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Lady Sarahs teuflische Tochter

Die letzten Strahlen einer untergehenden Herbstsonne streuten in das Zimmer, als das Telefon seine Melodie abgab.

Eine Frauenhand griff nach dem Hörer.

»Collins.«

»Jane Colins?«

»ja.«

Ein kurzes Lachen. Danach klang wieder die Stimme des Anrufers auf. »Bald wird dich der Teufel holen…«


Jane legte den Hörer auf. Sie nahm den Anruf gelassen hin. Keine einzige Schweißperle lag auf ihrer Stirn. In ihrem Job war sie es gewohnt, bedroht zu werden. Den Anruf konnte sie ernst nehmen, musste es aber nicht unbedingt. Als Detektivin trat sie so manchem auf die Füße, dessen Namen sie nicht kannte, weil die Person irgendwie mit dem Fall in einer weiten Distanz zusammenhing.

Aber lachen wollte sie auch nicht. Ein etwas ungutes Gefühl blieb trotzdem zurück.

Jane analysierte den Anruf. Es war nur wenig gesprochen worden. An den Tatsachen kam sie nicht vorbei. Telefoniert hatte sie mit einer Frau. Die Drohung, die ausgesprochen worden war, hatte hasserfüllt geklungen. Sie war nicht kalt gewesen, in diesem kurzen Text hatten schon verdammt viele Emotionen gesteckt. Man konnte die Anruferin als einen Menschen ansehen, der es ernst meinte.

Auf der anderen Seite dachte Jane daran, dass dieser Anruf etwas mit dem zu tun hatte, in das sie immer wieder hineingezogen wurde. Es war dieser Kreislauf des Schreckens. Oft genug hatte sie es nicht mit normalen Menschen als Gegner zu tun, sondern mit mächtigen Dämonen. Mit gefährlichen Gestalten, die für den normalen Menschen gar nicht existent waren, die es aber trotzdem gab, und deren Aktivitäten sich in der letzten Zeit gesteigert hatten, nachdem der Schwarze Tod zurückgekehrt war.

So hatte Lady Sarah Goldwyn, die Horror-Oma und die Frau, in deren Haus Jane wohnte, ihr Leben verloren. Ein brutaler Schlag der anderen Seite, und schon war es vorbei gewesen.

Jane wohnte jetzt allein in dem Haus, und sie gab ehrlich zu, dass ihr Sarah fehlte. Besuchen konnte sie die Horror-Oma leider nur noch auf dem Friedhof.

Sarah war eine vermögende Frau gewesen. Sie hatte mehrere Häuser in guten Wohnlagen besessen, auch einiges Vermögen an festgelegtem Geld. Aktien ebenfalls, und dieser gesamte Pool an Erbschaft war auf die Detektivin übergegangen. Jane konnte sich als reiche Erbin betrachten. Auf das Vermögen hätte sie allerdings gern verzichtet, wenn sie Sarah wieder bei sich gehabt hätte.

Die Detektivin war auch kein Mensch, der sich jeden Tag nach dem Aufstehen um das Geld kümmerte, das es zu verwalten gab.

Sie hatte deshalb einen Treuhänder beauftragt, der sich darum kümmerte und sie nur belästigte, wenn wichtige Dinge passierten.

Ansonsten wollte sie mit dem Kram nichts zu tun haben. Alles sollte so weiterlaufen, wie Sarah Goldwyn es eingerichtet hatte. Zu ihren Lebzeiten hatte sie sich als große Spenderin herausgestellt, und diese Gelder wollte Jane ebenfalls nicht stoppen. Sie liefen automatisch weiter.

An diesem Tag musste sie sich allerdings um die Geschäfte kümmern. Sie war mit einem der Inhaber aus der Kanzlei verabredet, weil noch irgendwelche Unterschriften getätigt werden mussten.

Danach wollte sie dann mit dem Mann zum Essen gehen und noch einige Dinge in weniger nüchterner Atmosphäre besprechen.

Der Anruf störte sie. Er war ein Ärgernis. Jane hatte ihn locker abtun wollen, was sie jedoch nicht schaffte, denn die Stimme der Person wollte ihr einfach nicht aus dem Kopf.

Welche Frau hasste sie so?

Jane geriet ins Grübeln. Ihr fielen einige Namen ein, die sie allerdings wieder verwarf. An einer Person blieb sie hängen, und sie sah die Frau genau vor sich.

Sehr helle blonde Haare. Ein perfektes Gesicht. Eine perfekte Figur, wie Männer zumindest behaupteten. Hinzu kamen die enge Lederkleidung und der tiefe Ausschnitt. Das war so etwas wie ein Markenzeichen für eine gewisse Justine Cavallo. Ein Sex-Hit, aber zugleich ein Wesen, das nur deshalb existierte, weil es das Blut anderer Menschen trank.

Auf einen Nenner gebracht hieß das: Diese Justine Cavallo war ein weiblicher Vampir.

Beide mochten sich nicht. Sie wünschten sich gegenseitig zum Teufel. Sie waren einfach zu unterschiedlich. Jane konnte es nicht akzeptieren, dass jemand an ihrer Seite stand, der sich vom Blut anderer Menschen ernährte.

Sie stand auch nicht an ihrer Seite, aber sie war trotzdem zu einem Problem geworden, und das hing mit Janes Freund John Sinclair zusammen, denn ihm, dem Geisterjäger, hatte die Cavallo tatsächlich das Leben gerettet. Sie betrachtete ihn sogar als Partner, obwohl diese Sicht sehr einseitig war.

Leider hatte die Rückkehr des Schwarzen Tods alles verändert.

Da waren wirklich die Grenzen verschoben worden, und darüber ärgerte sich Jane.

Hatte Justine sie angerufen?

Nein, bestimmt nicht. So primitiv reagierte sie nicht. Das musste eine andere Person gewesen sein, und Jane grübelte darüber noch nach, als sie ins Schlafzimmer ging, um sich für den Abend umzuziehen.

Zu elegant wollte sie nicht erscheinen, eher geschäftsmäßig. Dazu passte der graue Hosenanzug aus einem etwas dickeren Kaschmir-Wolle-Gemisch, denn draußen waren die Temperaturen recht tief gesunken. Fast schon ungewöhnlich für den Oktober.

Unter der Jacke wollte sie ein lindgrünes Top tragen, dessen Ausschnitt nicht zu weit war. Eine Kette legte sie ebenfalls um. Sie bestand aus Gold und sah aus, als hätten sich mehrere Würmer ineinander verschlungen. Der leichte Wollmantel hing unten, aber den brauchte Jane noch nicht. Es blieb ihr Zeit genug. Zudem lag die Kanzlei nicht sehr weit von ihrem Haus entfernt.

Sie hatte gedacht, das Treffen locker angehen zu können. Das war jetzt vorbei. Obwohl sie nicht daran denken wollte, blieb der Anruf in ihrer Erinnerung bestehen. Sie musste immer wieder an ihn denken, und sie grübelte auch darüber nach, welche Frau sie da kontaktiert hatte. Welchen Trick hatte sich die andere Seite wieder einfallen lassen? Oder hing es doch mit ihrem Job als Detektivin zusammen?

Sie konnte noch so lange darüber nachdenken, es gab keine Lösung für sie.

Der Treuhänder hieß William Hobson. Er hatte ihr nicht gesagt, dass sie noch irgendwelche Unterlagen mitbringen sollte, und so brauchte Jane auch keinen Aktenkoffer.

Sie verließ die erste Etage und ging nach unten. Als sie dem Geräusch ihrer Tritte auf den Stufen der Treppe lauschte, dachte sie trotzdem an die Ruhe, die innerhalb des Hauses herrschte, seit es Lady Sarah nicht mehr gab.

An manchen Tagen machte die Stille Jane nervös. Sie vermisste Sarah stärker als sie es gedacht hatte. In den ersten Tagen nach ihrem Tod war Jane kaum dazu gekommen, nachzudenken. Je mehr Zeit verstrich, umso stärker kehrte die Erinnerung zurück. Jane ertappte sich dabei, dass sie immer mal wieder in Sarahs kleines Wohnzimmer schaute, das mit so vielen Möbeln und auch Nippes überladen war. Designer hätten über ein derartiges Bild den Kopf geschüttelt, aber Sarah hatte sich in all dem Kram sichtlich wohl gefühlt, und die Einrichtung hatte auch einen gewissen Charme, den ihr auch Jane Collins nicht absprach.

Auch jetzt warf sie wieder einen Blick in das Zimmer. Sie hatte einfach den Wunsch, sich verabschieden zu müssen, obwohl Sarah nicht mehr in ihrem Stammsessel sitzen würde.

Der Raum sah aus wie immer. Da hatte sich nichts verändert, und Jane hütete sich auch davor, das zu tun. Er war praktisch zu einer Gedenkstätte für Sarah Goldwyn geworden.

Ihr Lächeln war etwas müde, als sie sich wieder zurückzog. Sie vermisste die Fragen der Horror-Oma.

Wo gehst du hin? Was hast du? Soll ich dich nicht lieber begleiten? Sei auch vorsichtig…

All das hatte Jane manchmal genervt. Nun allerdings wäre sie froh gewesen, wenn ihr jemand diese Fragen gestellt hätte. Leider würde das nicht mehr eintreffen.

Sie schloss die Tür. Bevor sie ihren Mantel vom Bügel nahm, warf sie noch einen Blick auf die Uhr. Ja, jetzt wurde es Zeit, dass sie sich langsam in Bewegung setzte.

Wieder meldete sich das Telefon und störte ihr Vorhaben. Jane Collins war keine ängstliche Frau, in diesem Augenblick allerdings zuckte sie schon zusammen und dachte natürlich sofort wieder an die Anruferin. Sie musste nur ein paar Schritte gehen, um an den Apparat zu gelangen.

Den Hörer hob sie recht langsam ab. In ihrem Gesicht lag ein nachdenklicher und gespannter Ausdruck.

Jane kam nicht dazu, ihren Namen zu nennen, der Anrufer war schneller. Wieder hörte sie eine Frauenstimme, aber diesmal legte sich ein Lächeln um ihre Lippen.

»Hi, Shao. Das ist aber eine Überraschung.«

Die Chinesin lachte. »Hoffentlich störe ich dich nicht…«

»Nein, nein, ganz und gar nicht. Was gibt es denn?«

»Nichts Besonderes eigentlich. Ich wollte nur mal hören, wie es dir geht.«

»Würde ich schlecht sagen, müsste ich lügen. Ich denke natürlich noch immer viel an Sarah. Ist auch kein Wunder, wenn man weiterhin in dem gleichen Haus wohnt.«

»Das kann ich mir denken. Da wird einem das Alleinsein so richtig bewusst.«

»Du sagst es.«

»Genau das ist das Thema. Auch ich bin allein. Suko und John treiben sich in Alet-les-Bains herum und…«

Jane unterbrach sie. »Sag mal, Shao, hast du etwas von ihnen gehört?«

»Nein, leider nicht. Oder nichts Genaues. Sie haben da unten Probleme, aber sie leben, und sie werden noch dort bleiben, wie mir Suko sagte. Ich weiß, dass es einem Helfer des Schwarzen Tods gelungen ist, das Kloster der Templer teilweise zu zerstören…«

»O Gott! Gab es Tote?«

»Leider. Man sprach von fünf Templern.«

»Und weiter?« Jane war plötzlich aufgeregt. Diesmal spürte sie den Schweiß auf ihrer Stirn.

»Viel mehr weiß ich auch nicht. Suko und John wollen allerdings versuchen, die Gegner zu stellen. Ich drücke ihnen die Daumen. Jedenfalls hat Godwin de Salier überlebt. Er ist nur verletzt worden.«

»Es tut gut, das zu hören.«

»Wir können später darüber reden, Jane.«

»Was meinst du mit später?«

»Heute Abend?«

Jane sagte nichts. Sie dachte nur nach. Eigentlich wollte sie mit William Hobson zum Essen gehen. Der Termin stand fest, und sie konnte ihn jetzt nicht umstoßen.

»Du hast keine Zeit«, stellte Shao fest.

»Ja, wenn ich ehrlich sein soll.« Jane erklärte ihr den Grund, für den Shao vollstes Verständnis hatte.

»Okay, dann eben ein anderes Mal. Morgen vielleicht?«

»Das ginge. Ich hole dich dann ab.«

»Super, bis dann.«

»Ach ja, noch etwas«, rief Jane. »Sollte sich der Termin heute zerschlagen, rufe ich dich an. Dann können wir immer noch überlegen, was wir tun sollen.«

»Prima Idee.«

Die beiden Frauen verabschiedeten sich. Diesmal lächelte Jane, als sie den Hörer auflegte. Es tat gut, Freunde zu haben und sich hin und wieder mit ihnen zu treffen. Bei einem guten Dinner und einem Glas Wein ließ es sich am besten reden. Da sahen dann manche Probleme nicht mehr so schlimm aus, wie sie in Wirklichkeit waren.

Jane wollte abermals nach dem Mantel greifen, als sie erneut durch das Klingeln des Telefons gestört wurde. Sie wusste sofort, dass die Anruferin nicht Shao war, das sagte ihr einfach das Gefühl.

Sie hob ab.

Ein Lachen erwischte ihr Ohr. Es hörte sich mehr an wie ein bösartiges Zischen. Jane war sofort klar, wer sie da angerufen hatte.

»Da bist du ja wieder«, erklärte sie trocken.

»Ja, da bin ich wieder. Und du wirst mich nicht los, nie mehr. Ich werde dich aus dem Haus vertreiben, du verdammte Schlampe. Du gehörst dort nicht hin. Dein Platz ist in der Hölle, verstehst du? In der Hölle…«

Ein letztes scharfes Lachen noch, dann war die Stimme verstummt.

Jane musste schlucken. Die Freude war ihr vergangen. Plötzlich fröstelte sie, denn sie ahnte, dass sich um sie herum etwas Schreckliches zusammenbraute. Das war kein Spiel mehr, sondern bitterer Ernst…

***

William Hobson lebte privat am Rand der Stadt. Die Kanzlei aber befand sich in Mayfair, und sie war in einem altehrwürdigen Haus untergebracht, dessen Mauern Geschichte auszuströmen schienen.

Die Klientel des Mannes bewegte sich in der oberen Gesellschaftsschicht. Da die Kanzlei schon sehr lange bestand, bereits über drei Generationen hinweg, hatte sie einen Kundenstamm angesammelt, der ebenfalls in Generationen zählte.

Es war eine Kanzlei, auf die sich Lady Sarah ebenfalls verlassen hatte und immer gut bedient worden war, wenn es um ihre Hauptanliegen ging. Wer die Kanzlei besuchte, bekam auch einen Parkplatz. Meistens zumindest. Die Plätze verteilten sich um das Haus herum, das auf einem Eckgrundstück stand und durch eine Zufahrt gut zu erreichen war.

Jane Collins war die Kamera schon aufgefallen, die jeden Besucher genau ins Visier nahm. Sie fand es gut, dass man die Nähe des Hauses überwachte.

Um diese Zeit bekam sie einen Parkplatz. Direkt neben einem großen BMW, auf dessen grünen Lack einige Blätter gefallen waren und dort festklebten.

Die Zeit der bunten Blätter war gekommen. Da um das Haus herum zahlreiche Bäume wuchsen, fielen sie auch hier herab, um den Rasen und auch andere Gegenstände zu bedecken. Die Natur legte sich schlafen, aber sie würde wieder erwachen, und das war bei Lady Sarah nicht der Fall.

Jane musste einfach an sie denken. Auch deshalb, weil ihr Name bald sehr oft fallen würde.

Die Detektivin kannte sich aus. Sie ging auf den Eingang zu und kam sich im Gegensatz zur Tür recht klein vor.

Hier musste noch ein altmodischer Klingelknopf gedrückt werden.

Bevor sie das tat, schaute sie sich um. Das hatte sie auch während der Fahrt hierher schon recht oft getan, denn die beiden Anrufe wollten ihr nicht aus dem Kopf.

Einen Verfolger hatte sie nicht bemerkt. Auch jetzt war niemand da, der nach ihr das Grundstück betreten hätte, und so drückte sie den Knopf nach unten.

Die Glocke hörte sie im Haus nicht. Die Tür schwang vor ihr auf, und Jane betrat eine Halle, in der sich das Licht des Deckenlüsters auf dem blanken Boden spiegelte und ebenfalls in den großen Scheiben der Fenster, vor denen noch keine Vorhänge hingen.

An einem Pult saß ein junger Mann und schaute ihr entgegen. Er trug einen grauen Anzug, hatte so breite Schultern wie der neue Gouverneur von Kalifornien und kurz geschnittenes schwarzes Haar, das wie ein Schatten auf seinem Kopf lag.

Jane ging auf das Pult zu, auf dem auch ein Monitor seinen Platz gefunden hatte.

Der Mann lächelte verbindlich, aber seine Augen blieben dabei kalt. »Was kann ich für Sie tun?«

»Mein Name ist Jane Collins. Ich habe einen Termin mit Mr. Hobson.«

»Moment bitte.« Der Mann schaute in einer Liste nach. Sehr schnell fand er Janes Namen und nickte. »Ja, das stimmt. Sie können hochgehen, Mrs. Collins. Das Büro liegt…«

»Danke, ich kenne den Weg.«

Jane hätte auch den Gitterlift nehmen können. Darauf verzichtete sie. Das Büro befand sich in der ersten Etage, und diesen kurzen Weg nahm sie im Schlaf.

Eine breite Treppe, sehr breite Stufen. Alles wirkte wie frisch poliert. Es war schon ein Unterschied, ob jemand in einem fast schon historischen Gebäude residierte oder in einem der modernen Bauten, wo alles gleich aussah.

Die Treppe mündete auf einem recht großen Absatz, von dem ein breiter Flur abzweigte. Dort waren die Büros der Kanzlei untergebracht, und Jane wusste genau, zu welcher Tür sie musste.

Dass sie nicht geschlossen war, wunderte sie schon. Etwas zögerlich schaute sie in ein Vorzimmer hinein, in dem auch niemand mehr saß. Die beiden Sekretärinnen waren bereits gegangen.

Jane betrat den Raum. Der dicke Teppich schluckte ihre Schritte.

Sie sah das edle Mobiliar, zu dem die Regale an den Wänden zählten und die Einbauschränke.

Zwei Schreibtische standen sich gegenüber. Auch sie hatten schon Generationen überlebt. Man konnte sie als prächtig ansehen, und die darauf stehenden Computer wirkten auf Jane wie Fremdkörper.

Eigentlich hätte die Tür zum Chefzimmer offen stehen können.

So hätte William Hobson jederzeit sehen können, wer sich seinem Büro näherte. Es war nicht der Fall, und Jane war schon etwas verwundert, wobei zusätzlich ein leichtes Misstrauen in ihr aufstieg. Plötzlich gefiel ihr die Stille nicht mehr, und sie fühlte sich von den dicken Wänden regelrecht eingeschlossen.

Sie blieb an der Tür zum Chefzimmer stehen. Es hatte keinen Sinn, gegen das dicke Holz zu klopfen, der Mann hätte das Geräusch kaum gehört, und so zog Jane die Tür ohne ein schlechtes Gewissen zu haben auf. Schließlich war sie angemeldet.

Im Gegensatz zu ihrem Gewicht ließ sich die Tür sehr leicht bewegen. Jane trat etwas zurück, um von ihr nicht getroffen zu werden und warf von der Schwelle aus einen Blick in den wirklich großen Raum hinein, in dem nicht nur der breite Schreibtisch auffiel, sondern auch die beiden Sitzgruppen, deren hochlehnige Sessel mit grünem Leder bezogen waren.

Schränke reichten hoch bis zur Stuckdecke. In diesem Büro hingen Vorhänge vor den Scheiben. Niemand sollte hineinschauen können.

Es brannte Licht. Zwar nicht so hell, weil es nur von Wandleuchten und einer Schreibtischlampe abgestrahlt wurde, aber man konnte sich orientieren.

Niemand erwartete Jane. Kein Mensch saß hinter dem mächtigen Schreibtisch, und das machte Jane noch misstrauischer. Schließlich hatte sie einen Termin.

Sie sah auch keine Nebentür, die offen gestanden hätte. So konnte sie nicht erwarten, dass William Hobson mal eben verschwunden war, um gleich wiederzukommen.

Jane Collins wurde von einem unheimlichen Gefühl überfallen.

Sie spürte eine innere Kälte, obwohl der Raum gut beheizt war.

Misstrauen keimte in ihr hoch. Sie kam sich plötzlich vor wie jemand, der in eine Falle gelockt worden war. Und natürlich ging ihr der Anruf der Unbekannten nicht aus dem Sinn.

War es tatsächlich eine Falle?

Sie konnte und wollte es sich nicht vorstellen. Dann hätte ja William Hobson mit dabei sein müssen, und das wollte sie auf keinen Fall unterschreiben.

Das Weitergehen war nicht von ihrem Gehirn gesteuert worden.

Sie tat es automatisch, und wieder war es ein sehr dicker Teppich, der ihre Schrittgeräusche schluckte. Kein anderer Laut erreichte ihre Ohren. Die Stille kam ihr dicht wie eine Wand vor.

Beim Gehen schaute sie sich automatisch um, aber es gab nichts Verdächtiges zu sehen.

Vor dem breiten Schreibtisch blieb sie stehen. Das Licht einer Lampe, deren Fuß golden glänzte, verteilte sich auf der Fläche und bestreute eine lederne Unterschriftenmappe, die Telefonanlage und einige Schreibutensilien.

Nichts wies darauf hin, dass hier vor kurzem noch jemand gesessen und gearbeitet hatte.

Das Kribbeln auf ihrem Rücken nahm an Stärke zu. Jane spürte auch den leichten Schweißfilm, der auf ihren Handflächen lag.

Was war hier geschehen?

Sie schaute auf den leeren Ledersessel. Auch dieses Material schimmerte in einem dunklen Grün. Nur Teile des Lichts flossen über den Sessel hinweg. Doch genau in diesem Gebiet entdeckte Jane Collins einen dunklen Fleck. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass der Notar ihn nicht entdeckt und entfernt hatte. So etwas passte einfach nicht zu William Hobson. Auch sah der Fleck recht neu aus. Er war zudem verlaufen, und Jane brauchte nicht mehr lange nachzudenken, um zu wissen, woraus dieser Fleck bestand.

Blut!

Ja, das musste Blut sein und…

In den nächsten Sekunden reagierte sie automatisch. Sie sackte in die Knie, schaute unter dem Schreibtisch hinweg – und stand plötzlich starr vor Schreck.

Vor dem Schreibtisch lag ein Mensch. Es war William Hobson. Er trug einen dunkelbraunen Anzug und dazu ein weißes Hemd, dessen Kragen allerdings eine rote Farbe zeigte. Er hatte einiges von dem Blut aufgesaugt, das aus der offenen Kehle geflossen war…

***

Sekundenlang wähnte sich Jane in einem falschen Film. Sie konnte weder sprechen noch atmen. Hinter ihrer Stirn hämmerte es. Stechende Schmerzen zogen durch ihren Kopf. Sie war auch nicht in der Lage, sich aus ihrer gebückten Haltung zu erheben, der Schock über den Tod des Mannes hatte sie erstarren lassen.

Nur langsam löste sich die Starre. Sie schob sich wieder in die Höhe und schaute sich dabei um. Es hatte sich nichts verändert.

Nach wie vor lag die Stille über dem Raum, und nur sie war es, die sich bewegte. Das Zittern konnte sie nicht vermeiden, denn mit diesem Schock hatte sie nicht gerechnet.

Dann fiel ihr der Anruf ein.

Die Frauenstimme, in der Hass geklungen hatte. Die unbekannte Anruferin, dieses verdammte Weib, das Jane als Schlampe beschimpft hatte. Okay, sie hatte sich schon einiges anhören müssen, das machte ihr auch nicht viel aus, aber dieser schreckliche Mord hatte sie doch schwer getroffen. Als sie auf den Toten zuging und dabei den Schreibtisch umrunden musste, stützte sie sich an der Platte ab, um nicht in den Knien einzusacken. Das Blut war ihr in den Kopf gestiegen, hinter den Augen spürte sie den Druck. Sie erkannte vor dem Schreibtisch besser, was passiert war. Der Anwalt war nach seinem Tod auf dem glatten Leder vom Stuhl gerutscht und auf dem Boden gelandet. Auf dem Weg dorthin hatte er einen Blutfleck auf dem Leder hinterlassen.

Wer war der Täter? Oder war es eine Täterin?

Jane wollte sich darüber nicht den Kopf zerbrechen. Es war erst mal wichtiger, die Polizei zu informieren, und sie wusste auch, wessen Nummer sie wählen wollte. Die von Chief Inspector Tanner, denn ihn kannte sie am besten.

Jane stand noch immer unter Schock, als sie sich dem Telefon näherte. Den Hörer nahm sie nicht mehr ab, denn plötzlich hörte sie die Stimme einer Frau.

»Lass es sein, du Schlampe, sonst bist du schneller in der Hölle als du denken kannst…«

***

Auf einen gewissen Stimmenklang musste man achten, das hatte Jane die Erfahrung gelehrt. Die Worte waren kein Spaß, hinter ihnen hatte ein verdammt starker Ernst gesteckt.

Jane, die den Kopf gesenkt hatte, hütete sich davor, den Hörer aufzunehmen. Dafür veränderte sie nur ihren Blickwinkel und schaute jetzt mit gedrehtem Kopf dorthin, von wo sie die Stimme erreicht hatte.

Sie lachte nicht, obwohl es fast lächerlich wirkte. Es war wie in einem schlechten Film. Sie konnte nur den Kopf schütteln, denn in der mit Schränken bestückten Wand war eine Tür eingelassen worden, die sich voll und ganz dort integriert hatte und sich nun öffnete.

Eine Frau trat hervor. Nein, sie war schon hervorgetreten. Jane war es nur so vorgekommen. Die Frau hielt eine Pistole in der Hand und zielte auf Jane Collins.

Die Detektivin übersah zunächst die Waffe. Sie kümmerte sich mehr um das Aussehen der Person und musste zugeben, dass sie die Frau noch nie zuvor gesehen hatte.

Sie war dunkelhaarig. Der Schnitt zeigte verschiedene Längen. Er bestand aus Fransen, die in die Höhe gekämmt worden waren und regelrechte Stehbüschel bildeten. Das Gesicht gehörte zu einer etwa dreißigjährigen Frau. Es hatte einen leicht puppenhaften, aber auch etwas lasziven Ausdruck. Das mochte an dem Schmollmund mit den etwas dicken Lippen liegen. Schmale Augen schauten Jane an, und die Pistole, die die Frau mit beiden Händen festhielt, zitterte kein bisschen. Sie schien mit der Waffe umgehen zu können.

Bekleidet war die Person mit einer engen roten Hose und einem Oberteil in der gleichen Farbe. Allerdings hörte es über dem Bauchnabel auf, sodass ein Teil der hellen Haut zu sehen war. So wie sie hätte sich auch Justine Cavallo kleiden können. Zudem zeigte das Oberteil einen sehr tiefen Ausschnitt, aus dem zwei feste Brüste hervorquollen, die kaum von dem Stoff gehalten werden konnten.

Die noch Unbekannte ging zwei Schritte auf Jane Collins zu, bevor sie wieder stehen blieb.

»Ich kenne dich«, sprach sie mit kalter Stimme. »Und ich weiß auch, dass du bewaffnet bist. Du gehst nie ohne Pistole aus dem Haus. Und deshalb wirst du sie jetzt ganz vorsichtig hervorholen und zu Boden werfen. Verstanden?«

»Ja, das habe ich.«

»Dann los!«

Jane zögerte noch. »Warum? Warum soll ich das tun, zum Teufel?«

»Wenn du es nicht machst, wirst du gleich beim Teufel sein. Das verspreche ich dir.«

»Und warum willst du mich töten?«

»Weil du nicht verschwunden bist.«

»Wieso? Warum?«

»Die Waffe!« Die Aufforderung kam einem Bellen gleich. Jane wurde spätestens jetzt klar, dass diese Person nicht scherzte. Sie würde eiskalt töten.

Während sich Jane Collins vorsichtig bewegte, schossen unzählige Gedanken durch ihren Kopf. Sie vermutete, sie überlegte, aber zu einem Ergebnis kam sie nicht. Sie fragte sich auch, wer William Hobson die Kehle durchgeschnitten hatte. War diese unbekannte Person so abgebrüht, dass sie so etwas fertig brachte? Jane konnte es kaum glauben, aber sie musste mit allem rechnen, denn es gab auch Frauen, die über Leichen gingen.

Jane legte zuerst ihre Handtasche auf den Schreibtisch, dann griff sie nach der Waffe und zog sie mit spitzen Fingern hervor. Die Mündung wies dabei nach unten und pendelte leicht hin und her.

»Wirf sie zu Boden!«

Jane blieb nichts anderes übrig, als die Waffe über den Schreibtisch hinwegzuschleudern. Sie schlug mit einem dumpfen Laut auf den dicken Teppich.

»Zufrieden?«

»Vorerst.« Die Unbekannte lächelte und stieß plötzlich einen dünnen Pfiff aus.

Wenig später bewegte sich die Tür. Sie wurde nach innen gedrückt, und Jane sah einen ihr bekannten Mann, der sich in das Büro hineinschob und ebenfalls mit einer Pistole bewaffnet war.

Es war der Typ vom Empfang. Er hatte sich nach oben geschlichen und stand jetzt im Büro.

»Alles klar?«, fragte er.

»Ja, Robin. Es lief wunderbar glatt. Ich sehe schon alles in greifbarer Nähe.«

»So sollte es sein.« Robin bewegte sich lautlos und geschmeidig auf die am Boden liegende Pistole zu und steckte sie ein. Damit war auch Janes letzte Chance dahin.

Sie wusste vieles, nur wusste sie nicht, was dieser Überfall bedeutete. Und auch nicht der verdammte Mord. Warum war Hobson getötet worden? Ging es letztendlich um Lady Sarahs Erbschaft?

Es war alles möglich oder sogar wahrscheinlich in dieser Situation. Jane dachte für einen Moment daran, dass die Horror-Oma noch ein Geheimnis verborgen hatte, das erst jetzt zum Vorschein kam.

Sie konnte sich vorstellen, dass es Menschen gab, die etwas dagegen hatten, dass sie Sarah beerbte.

Den Mann kannte Jane Collins namentlich. Er hieß Robin. Nur wusste sie nicht, wer die Frau war, die sie mit der Waffe bedrohte.

Und das wollte Jane erfahren.

»Darf ich jetzt wissen, wer Sie sind?«

»Ja, gern. Ich heiße Claudine Parker.«

»Wie schön. Und weiter?«

Claudine lächelte jetzt. Dann gab sie eine Antwort, die Jane Collins erschütterte.

»Ich bin Sarah Goldwyns Tochter!«

***

Jane wollte schreien. Sie wollte »unmöglich« rufen, doch alles, was sie versuchte, blieb in ihrem Hals stecken. Sie konnte es nicht. Sie spürte nur, dass sie allmählich erbleichte und brachte ein trockenes Würgen hervor.

Sarah Goldwyns Tochter!

War das zum Lachen oder zum Schreien? Jane fand keine Antwort darauf. Sie konzentrierte sich auf das Gesicht der Frau und auf deren Augen im Besonderen. Sie hatten ihren Ausdruck nicht verändert. So fand Jane nicht heraus, ob die Person log oder nicht.

Wieso hatte Lady Sarah eine Tochter? Wenn es stimmte, warum hatte sie Jane dann nichts davon gesagt?

Nein, das ging nicht. Sie hätte etwas gesagt. Sarah und Jane waren einfach zu vertraut gewesen. Es gab keine Geheimnisse zwischen ihnen, davon ging die Detektivin zumindest aus.

Andererseits fiel ihr jetzt ein, dass sie, wenn sie zusammengesessen hatten, zwar über vieles geredet hatten, aber weniger über die Vergangenheit, die Sarah betraf. Jane wusste, dass Lady Sarah mehrfache Witwe gewesen war und dass die Vergangenheit auch hin und wieder in ihr Leben eingegriffen hatte, doch von einer Tochter – ob ehelich oder unehelich – war nie die Rede gewesen.

Plötzlich aber tauchte sie wie ein Blitz aus heiterem Himmel auf und zudem aller Wahrscheinlichkeit noch als eine Mörderin, obwohl Jane die Tat Robin eher zutraute.

Wer war der Vater?

Den Gedanken stellte Jane zunächst nach hinten, denn sie konzentrierte sich auf Claudine und brauchte sie nicht lange anzuschauen, um zu wissen, dass es einfach nicht stimmen konnte. Sie war zu jung, um Lady Sarahs Tochter zu sein. Das passte nicht ins Bild. Da war einiges verschoben, und deshalb ging sie davon aus, dass es eine Lüge war.

Wenn diese Person tatsächlich in einem verwandtschaftlichen Verhältnis zu Lady Sarah stehen sollte, dann konnte man sie höchstens als ihre Enkelin bezeichnen und nicht als die Tochter.

Hier war einiges quer gelaufen, und Jane ging davon aus, dass die bösen Überraschungen noch nicht beendet waren, denn diese Person war nicht einfach wie aus dem Nichts erschienen. Dieser Auftritt hatte einer langen Vorbereitung bedurft.

Claudine schritt mit lässigen Bewegungen und leicht wiegenden Hüften auf Jane zu. »Nun, hast du dich von deinem Schock erholt?«

Die Detektivin schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie leise. »Nein, das glaube ich nicht.«

»Wieso?«

»Ich will es nicht glauben. Das ist unmöglich, verdammt noch mal. Da habe ich meine Probleme.«

»Tatsächlich?«

»Sie können nicht Sarah Goldwyns Tochter sein. Sie sind zu jung. Das hier ist ein abgekartetes Spiel, verflucht. Wenn Sarah tatsächlich eine Tochter gehabt hätte, dann hätte sie mir davon erzählt. Sie hat es nicht getan, und deshalb kann ich nicht daran glauben. Da können Sie mir erzählen, was Sie wollen.«

»Das ist dein Problem, dies zu glauben.«

»Kann sein. Aber jeder Mensch hat ein Elternpaar. Mich würde interessieren, wer der Vater ist. Kenne ich ihn? Ist er einer von Sarahs Ehemännern gewesen oder…«

»Muss er das?«

»Normalerweise schon.«

»Es gibt Ausnahmen«, erklärte Claudine lächelnd.

»Und dazu gehören Sie?«

»Genau.«

»Haben Sie überhaupt einen Vater?«

Da glänzten ihre Augen. »Ja, ich habe einen Vater. Sarah kannte ihn auch, aber ich werde dir den Namen nicht nennen. Nicht jetzt. Später vielleicht, wenn es für dich zu Ende geht.«

Sie hatte die Worte mit einer Leichtigkeit ausgesprochen, die Jane erschreckte. Jetzt, da sie ihre Überlegungen zurückgedrängt hatte, wurde ihr auch bewusst, in welch einer schwierigen Situation sie steckte. Sie besaß nicht den Nerv, darüber so einfach hinwegzukommen. Die Probleme waren nicht nur geblieben, sie hatten sich sogar verstärkt, und das Eis auf ihrer Haut und auch in den Adern wollte einfach nicht weichen. Jane merkte den Druck, unter dem sich ihre Brust immer mehr zusammenzog. Diese Claudine hatte sie irritiert mit allem, was sie gesagt hatte. Es gab keine klare Lösung.

»Robin, jetzt bist du an der Reihe!«

»Natürlich.«

Es musste nichts mehr gesagt werden, denn Robin gehorchte aufs Wort. Er ging Jane entgegen, und so bekam sie Gelegenheit, ihn sich genauer anzuschauen.

Dass unter der dunklen Kleidung ein Kraftpaket verborgen war, hätte auch ein Blinder sehen können. Jane konzentrierte sich auf das Gesicht. Es war einfach nur glatt. Da gab es keine Gefühle. Da bewegte sich nichts mehr. Das galt auch für die Augen, in denen überhaupt kein Gefühl stand. Man konnte sie mit Eiskugeln vergleichen. Mit einem Eis, das die Farbe von grauem Granit besaß.

Robin blieb stehen. Sein Blick bohrte sich in die Augen der Detektivin. »Dreh dich um.«

»Und dann?«

»Ich kann dich auch hier killen. Aber ich werde es nicht tun. Gewisse Dinge sprechen dagegen. Also dreh dich um.«

Er hatte Recht. Er könnte mich auch hier töten!, dachte Jane.

Wenn ich noch eine Galgenfrist erhalte, habe ich eine Chance.

Möglicherweise.

»Ich glaube, Sie machen einen Fehler!«, flüsterte Jane.

Robin hob die Schultern. »Das musst du schon mir überlassen. Dreh dich einfach nur um!«

Jane war klar, dass sie keine andere Möglichkeit hatte. Dieser Mensch würde ihr eiskalt eine Kugel durch den Kopf jagen!

In ihr zog sich schon etwas zusammen, als sie dem Befehl nachkam. Sie schaute jetzt zu den Fenstern hin, die hinter den Vorhängen verborgen lagen.

Dann wartete sie auf das leise Geräusch, das bestimmt entstand, wenn Robin mit seiner Waffe zuschlug.

Das hörte sie nicht.

Sekunden vergingen. Es passierte nichts. Jane stieß den Atem aus. Sie war bereit, sich zu entspannen und bekam in diesem Augenblick den Stich in den Nacken.

Eine Spritze!, dachte sie noch, während sie nach vorn taumelte.

Dabei wurde ihr die Spitze aus der Haut gezogen, und sie hörte auch das leise Lachen der Claudine Parker.

Jane hielt sich auf den Beinen. Sie ging nach vorn und glaubte, schnell zu gehen.

Es war ein Irrtum. Ihre Beine wurden schwer. Die verdammte Droge wirkte sofort. Sie hielt die Augen trotzdem noch offen. Der Blick fiel nach wie vor auf den Vorhang. Nur blieb der für sie nicht mehr still. Er bewegte sich wie ein senkrecht stehendes Meer von einer Seite zur anderen.

Jane warf sich nach vorn.

Sie glaubte, das getan zu haben. Tatsächlich trieb die Schwäche sie vor. Sie wollte am Vorhang Halt finden und schaffte es sogar, ihn zu erreichen.

Dann aber war Schluss.

Ihre Hände krallten sich noch in den Stoff. Wenige Sekunden später rutschte sie daran herab, ohne den nötigen Halt zu finden.

Verkrümmt fiel sie zu Boden und blieb wie tot liegen…

***

Es roch nach Kaffee. Nach dem Rauch zahlreicher Zigaretten und Zigarren, und der Musik, die an Bill Conollys Ohren drang, war das auch nicht eben das, was ihn entspannt hätte. Zudem war es in der Einkaufspassage zu warm und die Luft zu schlecht.

Trotzdem saß der Reporter an einem der kleinen runden Tische, die nicht im Lokal, sondern im Gang standen, und schaute trübe auf seine leere Cappuccino-Tasse, die neben der ebenfalls schon leeren Wasserflasche stand. Gezahlt hatte Bill bereits. Jetzt wartete er nur darauf, dass seine Frau Sheila eintraf, denn mit ihr hatte er sich hier verabredet.

Beschweren über die Umgebung durfte er sich nicht. Die hatte er sich selbst ausgesucht. Er hätte ebenso gut mit Sheila gehen können, die sich einen neuen Mantel kaufen wollte, aber das wäre noch schlimmer gewesen. Irgendwo zu hocken und zuzusehen, wie jemand alle möglichen Klamotten ausprobierte, war nicht sein Ding.

Dann lieber im Trubel hocken und darauf warten, dass Sheila zurückkehrte.

Der Laden lag nicht mal weit weg. Auch er war in diese Einkaufspassage integriert. Sheila hatte dort schön öfter Kleidung eingekauft, aber da war Bill nie mit dabei gewesen. An diesem Tag hatte er sich breit schlagen lassen.

Zuerst hatten sie einfach nur gebummelt. Schon da war jedes Schaufenster für Sheila interessant gewesen. Sie hatte sogar schon von Weihnachten gesprochen und dadurch einige Adrenalinstöße im Körper ihres Mannes verursacht.

Nur nicht schon jetzt an diesen Trubel denken, obwohl das Fest in zwei Monaten schon da war.

»Möchten Sie noch was trinken?«, fragte die Bedienung, als sie abräumte.

»Tja«, murmelte Bill. »Ich habe zwar schon bezahlt, aber bringen Sie mir noch einen Espresso.«

»Okay.«

Im Raum zischten wieder die Maschinen, aber sie schafften es nicht, die harte Musik zu übertönen.

Sie wäre was für Johnny, den Sohn der Conollys, gewesen, aber nicht für Bill, obwohl er sich gar nicht so alt fühlte. Er glaubte daran, nicht älter geworden zu sein, denn in seinem Kopf war er noch immer so jung wie damals, und das Feuer in ihm war auch noch nicht erloschen.

»An was denkst du denn?«

Plötzlich sah er seine Frau, die neben ihm stand und kopfschüttelnd auf ihn herabschaute.

»Ach, nur so.«

Der Espresso wurde gebracht, und Sheila bestellte ebenfalls noch ein Tässchen.

»Nimm meinen, ich habe schon was getrunken.« Bill schob ihr die Tasse zu, wobei sein Blick auf die Tragetaschen fiel, die Sheila neben ihrem Stuhl abgestellt hatte.

»Ist was mit dir?«, fragte Sheila, weil sich ihr Mann nicht rührte und leicht den Kopf schüttelte.

»Nun ja, ich will ja nicht meckern…«

»Aber?«

»Passt der Mantel denn nicht in eine Tüte?«

»Klar.«

»Und warum…?«

»Hör auf zu fragen«, sagte Sheila, »ich sage es dir freiwillig. Ich habe nicht nur einen Mantel gekauft, sondern noch ein paar andere Kleinigkeiten.«

»In vier Tüten verpackt.«

»Genau.«

»Na ja. Da soll jeder nach seiner Fasson glücklich werden«, sagte der Reporter. Auch er bekam sein Getränk serviert. Das Geld hielt er bereits in der Hand.

Sheila hatte auch noch nicht getrunken. Sie rührte erst den Zucker um, bevor sie die Tasse hochnahm. Sie trank sie nicht in einem Schluck leer, sondern stellte sie wieder ab.

»Bist du denn jetzt fertig mit deiner Einkaufstour?«

»Für heute schon.«

»Sehr gut.« Bill schaute seine Frau an, die frisch wie der junge Frühling aussah. Das Einkaufen musste ihr wohl richtigen Spaß gemacht haben. »Dann können wir ja nach Hause fahren.«

»Ja, das können wir.«

Sie leerten ihre Tassen. Bill nahm dann die Tüten und schlich ergeben hinter Sheila her. Immer dann, wenn sie noch mal die Auslagen der Schaufenster betrachtete, verdrehte er die Augen. Zum Glück blieb Sheila nicht stehen, ihr Bedarf war für heute gedeckt.

Zum Komplex gehörte auch eine Tiefgarage. Bill zahlte an der Kasse und schluckte, als er den Preis sah. In London zu parken, war fast unerschwinglich geworden. Aber sie waren nun mal mit dem Porsche hineingefahren, und in der Garage war er am besten aufgehoben.

»Hoffentlich passen die Tüten alle in den Wagen«, meinte Bill, als er die Tür aufzog.

»Das werden sie.«

Sheila verteilte sie auf dem Notsitz und ließ sich neben Bill sinken. »Ich habe richtig Hunger bekommen und könnte wirklich etwas vertragen.«

»Wo willst du hin?«

Sheila deutete nach vorn. »Fahr erst mal.«

Bill ließ den Porsche anrollen. Seine Frau beobachtete ihn von der Seite her. Als sie in einer kleinen Schlange vor der Kasse halten mussten, sprach sie ihn an.

»So richtig zufrieden siehst du auch nicht aus.«

»Meinst du?«

»Ja. Und ich weiß auch, warum.«

Bill ließ den Porsche anrollen. »Da bin ich aber gespannt.«

»Dir fehlt dein Kumpel John.«

»Bingo. Volltreffer. Genau das ist es. Er und Suko treiben sich irgendwo in Südfrankreich herum, und ich…«

»Und du musst mit mir einkaufen. Sag das doch gleich.«

»Wollte ich ja.«

»Du bist schon zu bedauern.«

»Danke.«

Etwas später fragte Sheila: »Dann könntest du eigentlich etwas Gesellschaft vertragen, um dich aufzumuntern.«

Bill wartete mit der Antwort, bis die Schranke sich gehoben hatte.

Er fuhr an und fragte: »An wen hast du da gedacht?«

»Hm. An zwei Frauen.«

»Hört sich nicht schlecht an.«

»Jane und Shao. Oder auch Glenda? Dann bist du der Hahn im Korb, Mr. Conolly.«

»Wie soll ich das denn überstehen?«

»Oooohhh… jetzt tu mal nicht so. Das ist eine deiner leichtesten Übungen.«

»Wenn du unbedingt willst, bin ich einverstanden.«

»Okay, dann werde ich mal beginnen.« Sheila holte ihr Handy hervor. Die entsprechenden Nummern waren einprogrammiert und erschienen auf dem Display. Das Lokal hatte sie auch bereits im Kopf. Es war ein kleines französisches Restaurant, sehr modern und auch spröde eingerichtet. Da gab es keinen Schnickschnack.

Wer hier aß, der wollte sich auf das Essen konzentrieren, und da passte eben die puristische Einrichtung.

Zuerst erschien Shaos Nummer.

Die Chinesin war auch zu Hause und gab sich überrascht, als sie Sheilas Stimme hörte.

»Du bist es, wir haben aber lange nichts mehr voneinander gehört, geschweige denn gesehen.«

»Stimmt. Und deshalb will ich das ändern.« Sheila rückte mit ihrem Vorschlag heraus. Shao war auch angetan, doch als die beiden nächsten Namen fielen, hielt sie dagegen.

»Bei Jane wirst du kein Glück haben.«

»Warum nicht?«

»Weil sie nicht zu Hause ist.«

»Wo steckt sie denn?«

»Wenn mich nicht alles täuscht, hat sie einen Termin bei einem Notar. Es geht wohl noch immer um die Erbschaft der Lady Sarah. Eigentlich wollten wir auch essen gehen, aber dann…«

»Kennst du den Mann?«

»Nein.«

»Und Jane ist schon da?«

»Klar.«

»So lange kann es ja nicht dauern, nehme ich an.«

»Das stimmt wohl.«

»Dann rufe ich sie mal an. Ich sage dir Bescheid, ob es mit uns klappt. Ich möchte auch Glenda noch einladen, wenn sie Lust dazu verspürt.«

»Das wäre toll. Mal nur wir Frauen.«

»Irrtum, Shao. Bill ist auch dabei.«

»Er wird nicht stören.«

»Bestimmt nicht.«

»Probleme?«, fragte der Reporter, als Sheila vor sich hinschaute und ihr Handy auf der Handfläche wiegte.

»Nicht direkt. Jane ist wohl nicht da.«

»Wo wollte sie denn hin?«

Sheila erzählte, was sie von Shao wusste, und Bill schnippte mit den Fingern.

»Sie ist zu dem Notar gefahren? Den kenne ich. Da können wir gleich vorbeifahren, da wir schon mal in der Nähe sind. Vielleicht ist sie noch dort.«

»Woher kennst du ihn denn?«

»Jane hat mal den Namen erwähnt. Er heißt William Hobson. Er ist einer von denen, die ihr Geschäft schon über Jahre hinweg betreiben und sehr bekannt sind.«

Sie hatten in Mayfair eingekauft und rollten auch durch diesen Stadtteil mit den alten Häusern und dem prächtigen Baumbestand.

Das sah Sheila nicht, denn sie telefonierte. Oder versuchte es, doch sie bekam keine Verbindung.

»Sie ist nicht zu Hause.«

»Dann fahren wir zu Hobson.«

»Weißt du denn, wo er wohnt?«

»Ruf bitte die Auskunft an, dann wissen wir es.«

Es war kein Problem, die Geschäftsanschrift herauszufinden. Zudem hatten sie noch das Glück, sich wirklich in der Nähe aufzuhalten. So mussten sie nur um ein paar Ecken fahren, um das Haus zu finden, in dem Hobson seine Praxis betrieb.

Das Tor zu seinem Grundstück stand weit offen. Sie fuhren hindurch, und sahen auch Janes Golf auf dem Gelände parken.

»Da haben wir ja Glück«, sagte Sheila.

»Und sogar doppeltes«, erklärte Bill, der auf die geöffnete Haustür wies, die durch einen Keil festgeklemmt worden war. Sie schauten in einen mit Licht gefüllten Flur und sahen auch den Umriss einer Frau, die einen Staubsauger vor sich herschob.

Sheila und Bill stiegen aus. Sie sahen, dass auch hinter den oberen Fenstern Licht brannte. Das allerdings wurde durch dicke Vorhänge stark gefiltert.

Beide schoben sich in den Flur hinein. Von der Aufwartefrau wurden sie nicht bemerkt, da die ihnen den Rücken zudrehte und auch durch das Geräusch des Saugers abgelenkt wurde.

Erst bei Bills drittem Räuspern und beim Antippen auf die Schulter drehte sich die Frau um.

»Ha!«, rief sie. »Haben Sie mich erschreckt.«

Bill lächelte. »Pardon, das wollten wir nicht. Wir möchten zu Mr. Hobson, bitte sehr.«

»Jetzt?«

»Ja.«

Die Frau, die um ihre grauen Haare ein Kopftuch gebunden hatte, schüttelte den Kopf. »Nein, Sir, das geht nicht. Wenn ich hier bin, sind die Arbeitszeiten vorbei.«

»Das glauben wir Ihnen gern, aber Mr. Hobson hat noch eine letzte Klientin im Büro.«

Die Frau schaute auf den Staubsauger, den sie abgestellt hatte.

»Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Ich bin zwar noch nicht oben gewesen, aber als ich eintraf, fuhren die letzten Besucher gerade ab.«

»Die haben Sie gesehen?«

»Ja.«

»Wie viele waren es denn?«

»Drei. Zwei Frauen und ein Mann. Kann auch sein, dass ich mich geirrt habe. Ich sah sie ja im Wagen sitzen. Außerdem wurde es dunkel, und da verschwimmen die Konturen schon mal.«

»Befand sich denn Mr. Hobson darunter?«

»Den hätte ich erkannt.«

»Also nicht.«

»Ja, so war es.«

»Dann müsste er ja noch in seinem Büro sein«, sagte Sheila. »Wo finden wir es?«

»In der ersten Etage.« Die Zugehfrau sah aus, als wollte sie sich auf die Zunge beißen. Sie schien ihrer Meinung nach schon zu viel gesagt zu haben.

»Danke für die Auskünfte…«

»Moment mal. Sie können nicht einfach hochgehen und Mr. Hobson bei seiner Arbeit stören.«

Bill zwinkerte ihr zu. »Doch, das können wir.«

Die Frau deutete auf das Telefon im Pult. »Bitte, rufen Sie lieber mal an.«

»Nein, nein, lassen Sie mal.«

Nebeneinander stiegen Sheila und Bill die Treppe hoch. Der Reporter schüttelte den Kopf. »Ich sage dir was, Sheila. Hier stimmt etwas nicht. Das habe ich im Gefühl.«

»Bitte, Bill, nicht schon wieder. Es ist alles normal. Wir wollen Jane nur zum Essen einladen.«

»Mal sehen, ob es dazu kommt.«

Sheila verdrehte die Augen. »Hätte ich doch nur nichts gesagt«, murmelte sie vor sich hin.

Bill ließ sich nicht beirren. Was getan werden musste, das zog er auch durch, und er hatte Sheila nicht angelogen. Er hatte wirklich ein schlechtes Gefühl.

Sie kannten sich in diesem Haus nicht aus, aber das Zimmer war leicht zu finden. Der Name stand neben der Tür. Allerdings war es ein Sekretariat.

Bill öffnete. Angeklopft hatte er zuvor nicht. Es drängte ihn plötzlich, in das Büro zukommen. Eine Ahnung wurde zwar nicht zur Gewissheit, aber das dumpfe Gefühl lag wie ein schweres Bohren in seinem Magen. Er und seine Frau durchquerten ein geräumiges Vorzimmer, in dem sich kein Mensch mehr aufhielt, und dann gingen sie direkt auf eine offen stehende Tür zu.

Dahinter lag das Büro des Notars.

Es war leer.

Beide blieben dicht hinter der Türschwelle stehen. Auf sie machte der Raum nicht den Eindruck, als hätte sich sein Benutzer zum Feierabend zurückgezogen. Der Schreibisch stand in einem verkehrten Winkel. Außerdem brannte noch das Licht.

Sheila atmete tief durch, bevor sie flüsterte: »Aber Janes Auto stand draußen.«

»Das ist ja gerade das Problem.«

»Ob sie woanders hingegangen sind?«

»Glaube ich nicht«, murmelte Bill. »Hier stinkt es. Und zwar gewaltig. Einiges ist faul.« Er legte Sheila kurz eine Hand auf die Schulter. »Bleib du mal hier stehen, ich schaue mich hier um.«

»Gut.«

Viel umzuschauen gab es nicht, aber Bill wollte sich den Schreitisch anschauen. Er ging mit zügigen Schritten darauf zu, umrundete ihn rechts, um an die Vorderseite zu gelangen und blieb stehen, als hätte man ihn mit einem Knüppel gestoppt.

Das sah auch Sheila. »Was ist denn?«

Bill gab keine Antwort. Er schaute nur zu Boden.

Sheila merkte plötzlich, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte.

Sie wollte Klarheit haben, auch wenn sie plötzlich schreckliche Angst um Jane Collins bekam.

»Geh nicht weiter!«, rief Bill.

Sheila stoppte. »Was ist denn?«

»Hier liegt William Hobson. Er ist tot. Man hat ihm die Kehle durchgeschnitten.«

»Nein!«, keuchte Sheila, wobei ihre Hände der eigenen Kehle entgegenglitten. »Und was ist mit Jane?«

Bill hob nur die Schultern…

***

Jane Collins saß. Nur kam sie sich selbst vor wie eine Puppe, deren Mechanik nicht mehr so richtig funktionierte, denn sie schwankte von einer Seite zur anderen. Hinzu kam die Übelkeit, auch Folgen der verdammten Spritze.

Sie saß auf einer weichen Unterlage. Wie sie in diese Stellung hineingelangt war, konnte sie nicht sagen. Möglicherweise hatte sie sich selbst so hingesetzt oder war hingesetzt worden. Jedenfalls freute sie sich über die bequeme Fläche und auch darüber, dass sie keinerlei Kälte spürte, denn um sie herum war es warm und auch irgendwie gemütlich, was Jane im warmen Licht einer Deckenleuchte erkannte.

Man hatte sie nicht in der Dunkelheit allein gelassen. Das Zimmer war sogar recht groß. Mit einem Verlies konnte man es beim besten Willen nicht vergleichen. Eine Decke, unter der dunkle Balken zu sehen waren. Dazwischen sah sie die Lampe wie einen flachen Mond, der ein gelbliches warmes Licht abgab.

Jane sah das Fenster – und das Gitter davor. Die Eisenstäbe waren von innen angebracht worden und standen dicht beieinander. Da hätte sich höchstens eine Katze durchzwängen können, aber kein Mensch. Alte Möbel standen in ihrer Umgebung. Sie selbst saß auf einer Couch, die von zwei Sesseln flankiert wurde.

Zwischen ihnen hatte man einen schmalen und nicht sehr hohen Holztisch hingestellt, auf dessen heller Platte ein leichter Staubfilm lag.

Alles wirkte sehr alt und verwohnt und auch irgendwie nicht mehr benutzt, aber sie sah es als einen Vorteil für sich an, denn so konnte sie es sogar als Gefangene aushalten.

Wenn sie direkt nach vorn schaute, fiel ihr Blick auf eine Tür. Sie bestand aus dickem Holz. Zwei diagonal verlaufende Balken waren von innen dagegen genagelt worden, als wollten sie Jane davor warnen, einen Ausbruch zu versuchen.

Das hatte sie sowieso nicht vor. Sie musste sich zunächst in ihr Schicksal fügen. Es hing auch mit ihrem körperlichen Zustand zusammen. Jane Collins saß zwar auf der Couch und hätte für einen Fremden wie eine normale Frau ausgesehen, die auf einen Gesprächspartner wartete, aber dem war längst nicht so.

Sie fühlte sich kraftlos. Nur mit großer Mühe schaffte sie es, sich zu bewegen. Ihr Kopf war schwer, die Beine und die Arme waren es ebenfalls, und eigentlich hätte sie sich zur Seite kippen und hinlegen müssen.

Das tat sie nicht.

Jane saß da und dachte nach, denn ihr Gehirn hatte nicht gelitten.

Es gab das Erinnerungsvermögen noch. Alles lief wieder auf sie zu wie ein Film, der zurückgespult worden war. Die Bilder waren wieder da. Die Kanzlei, die Leere des Vorzimmers, der tote William Hobson und natürlich auch die Frau und ihr Helfer, dieser aalglatte Typ.

Die Frau!

Jane schloss die Augen und lehnte sich zurück. Sie spürte den Wulst der Rückwand in ihrem Rücken und dachte über diese Person nach. Sie hörte auf den Namen Claudine Parker, und sie hatte behauptet, Lady Sarah Goldwyns Tochter zu sein.

Ihre Tochter!

Das setzte sich in Janes Gehirn fest. Es war einfach verrückt und nicht nachvollziehbar. Wie konnte Sarah eine Tochter gehabt haben, die vom Alter her mit Jane Collins zu vergleichen war? Das konnte sie nicht fassen. Dagegen sträubte sich alles, und doch hatte diese Person es mit großer Bestimmtheit behauptet.

Jane hörte sich selbst lachen. Es war für sie einfach nicht normal.

Sarah hätte ihr etwas davon erzählt, doch jetzt kam sie sich vor, als wäre sie in ein Komplott hineingeraten. Irgendjemand im Hintergrund zog seine Fäden, und sie wusste nicht, wer es war.

Doch diese Claudine?

Es fiel Jane schwer, es zu akzeptieren. Wegen der Kopfschmerzen hatte sie noch mehr Probleme damit, aber sie musste akzeptieren, was ihr gesagt worden war.

Nur – wer war der Vater?

Für Jane war dies das zweite Problem. Sarah war ja mehrmals verheiratet gewesen, das ging auch völlig in Ordnung. Über ihre Männer hatte sie nur wenig erzählt. Für sie waren diese Ehejahre abgeschlossene Kapitel in ihrem Leben gewesen. Konnte es wirklich sein, dass sie mit einem der Männer ein Kind hatte?

Es war möglich, aber dieses Kind hätte nicht mehr so jung sein können, sondern viel älter. Und so dachte Jane wieder mehr an eine Enkelin als an die Tochter – wenn überhaupt.

Andererseits hatte Lady Sarah stets einen Hang zum Unheimlichen, zum nicht Erklärbaren gehabt. Sie kannte sich in den Jenseitswelten aus, ohne direkt dort gewesen zu sein. Zu allen Zeiten hatte sich die Horror-Oma mit diesen Phänomenen beschäftigt, denn sie hatte ihren Spitznamen nicht grundlos getragen.

Viel konnte dabei passieren, das wusste Jane Collins auch, und so geriet sie wieder ins Schwanken.

War Claudine doch die Tochter?

Vielleicht nicht die leibliche, sondern eine Person, die von Sarah adoptiert worden war?

Auch das wäre möglich gewesen, und Jane ärgerte sich jetzt darüber, dass sie ihre alte Freundin nicht mehr fragen konnte. Sie lag leider in der feuchten Graberde eines Friedhofs.

Jane hielt die Augen auch weiterhin geschlossen. Der Kopf war ebenfalls schwer geworden, angefüllt mit trägen Gedanken. Sie presste ihre Hände gegen das Gesicht und stöhnte leise vor sich hin.

Man hatte sie gefangen genommen. Sie war nicht getötet worden, und sie ging davon aus, dass die andere Seite noch etwas mit ihr vorhatte.

Aber die Detektivin zählte zu den Menschen, die so leicht nicht aufgaben. Sie musste etwas unternehmen, und in diesem Fall blieb ihr nur das Aufstehen übrig. Sie wollte ihren Kreislauf wieder in Gang bringen und auch testen, ob die Tür abgeschlossen war.

An der Tischplatte stützte sie sich ab, als sie sich hinstellte. Es klappte recht gut, auch wenn sie gegen einen Schwindel anzukämpfen hatte.

Auch das bekam Jane Collins in den Griff. Da biss sie die Zähne zusammen. Nur war es für sie anstrengend gewesen und hatte wieder für einen Schweißausbruch gesorgt.

Aber sie machte weiter. Nicht mehr sitzen. Die ersten Schritte gehen. So schob sich Jane an der Breitseite der Couch entlang. Ihr Gesicht hatte einen verbissenen Ausdruck bekommen. Die Lippen waren aufeinander gepresst, und sie atmete tief durch.

Hin und wieder schien das Zimmer zu schwanken. Ihr wurde auch leicht übel, und der Schweiß auf ihrem Gesicht erkaltete und blieb als Schicht.

Jane hatte die Nähe des Tischs verlassen. Sie stand jetzt zwischen ihm und der Tür. Dabei fühlte sie sich erschöpft. Das Blei in ihren Beinen wollte nicht weichen. Ihr Kopf war so schwer geworden.

Nur mühsam hielt sie ihn aufrecht.

Die Schweißausbrüche konnte sie nicht stoppen, denn die verdammte Droge in ihrem Körper war noch nicht abgebaut.

Die Tür war wichtig.

Jane ging einen langen Schritt nach vorn und war froh, auf den Beinen bleiben zu können. Sie tat auch den nächsten und geriet dabei bereits ins Schwanken. Der alte Holzboden hatte sich wieder in ein Wellenmuster verwandelt, das Jane trotzdem überwand.

Sie ging so schnell wie möglich – und verlor das Gleichgewicht.

Die Detektivin fiel nach vorn. Sie glaubte, schweben zu können, doch sie fiel in einer normalen Geschwindigkeit dem Boden entgegen und hatte das Glück, schon nahe an der Tür zu sein, sodass sie von ihr aufgehalten wurde, als sie dagegen prallte.

Es war vorbei. Unmöglich, sich noch auf den Füßen zu halten.

Die Schwäche trieb Jane nach unten, und da war nichts, was ihr noch einen Halt geben konnte.

Auf dem Holzboden blieb sie liegen. Sie besaß nicht mal die Kraft, sich auf den Rücken zu rollen. Auf der linken Seite lag sie.

Ihre Augen standen weit offen, der Mund ebenfalls, und so saugte sie gierig die Luft ein. Die Schwere aus den Gliedern war nicht gewichen, und der Kopf schien um einiges gewachsen zu sein.

Jane hatte gekämpft und verloren. Sie lag auf den Balken, umgeben von einer Depression, denn jetzt stieg das Bewusstsein in ihr hoch, dass sie verloren hatte.

Sie schaffte es nicht mal, wegzukriechen. Der Körper war so schwer geworden, und sie musste einsehen, dass sie verloren hatte.

Waffenlos, ausgepowert und eingesperrt, befand sie sich in der Gewalt dieser verfluchten Feinde, die jetzt mit ihr machen konnten, was sie wollten. Wie lange man sie liegen lassen würde, war ihr ebenfalls nicht bekannt, aber irgendwann würde jemand kommen, um sich um sie zu kümmern.

Irgendwann…

Ihre Gedanken verflüchtigten sich. Jane konnte an nichts mehr denken oder sich erinnern. Sie wurde bewusstlos.

Das Flüstern und das leise Lachen vernahm sie wie durch einen dichten Nebel. Sie merkte auch, dass sie ein kalter Lufthauch streifte. Der jedoch schaffte es nicht, ihr die Lebensgeister wieder zurückzugeben und so fühlte sie sich weiterhin wie ein toter Fisch, der sich keinen Millimeter mehr bewegen konnte.

Sie merkte, dass man mit ihr etwas tat. Hände strichen über ihren Körper hinweg. Dann wurde ihr Kopf angehoben. Eine Männerstimme gab einen Kommentar ab.

Danach antwortete eine Frau. »Es ist schon okay. Schaff sie wieder auf die Couch, Robin.«

Es gab einen Ruck, dann wurde Jane in die Höhe gehoben und weggetragen. Wieder hatte sie das Gefühl, von den Wellen der Bewusstlosigkeit erfasst zu werden, aber sie hielt sich tapfer und kämpfte mit aller Macht gegen dieses Gefühl an.

Robin ging mit ihr zur Couch und warf sie dort nieder, wobei ihr Körper noch etwas nachfederte.

»Hol ihr etwas zu trinken.«

»Gut.«

Robin verschwand. Obwohl Jane die Augen geschlossen hielt, wusste sie genau, dass sie nicht allein war. Sie spürte die Anwesenheit dieser Claudine Parker, und da sie auf dem Rücken lag, öffnete sie die Augen, um nach vorn zu schauen.

Claudine hockte auf der Sessellehne. Der dicke Wulst am Ende des Sitzmöbels bot ihr Platz genug. Sie hatte den Kopf leicht gedreht und schaute Jane Collins an.

Allmählich klärte sich der Blick der Detektivin. Die Nebel verschwanden, und sie schaffte es, wieder besser zu sehen. Sehr klar sah sie die Frau vor sich, die sich als Lady Sarah Goldwyns Tochter ausgegeben hatte. Sie trug noch immer die gleiche provozierende Kleidung. Um ihre Lippen spielte ein spöttisches Lächeln.

»Pech, nicht wahr?«

Jane hörte die Worte. Sie empfand sie einerseits als dumpf und andererseits als dröhnend, denn sie hallten in ihrem Kopf nach.

Jane wollte reden. Es war nicht zu schaffen. Ihr Mund war wie ausgetrocknet, und so drang nur ein Krächzen über ihre Lippen.

»Es wird bald besser, wenn Robin dir etwas zu trinken gebracht hat.«

Lange dauerte es nicht. Der Mann mit den dunklen Haaren, die so kurz geschnitten waren, dass sie wie ein Schatten auf dem Kopf lagen, musste sich ducken, als er den Raum betrat. Das Glas mit dem Wasser hielt er in der rechten Hand.

Auch wenn sie es mit irgendetwas verseucht hätten, es wäre Jane jetzt egal gewesen. Sie wollte nur das Kratzen aus ihrer Kehle wegbekommen, um wieder normal sprechen zu können.

Jane trank. Sie war den beiden fast dankbar dafür. Die kalte Flüssigkeit rann durch die Kehle in den Magen hinein und spülte das kratzige Gefühl weg.

Es tat ihr gut, wieder einigermaßen durchatmen zu können, und zum ersten Mal nach langer Zeit fühlte sie sich besser und erfrischt.

Nicht mehr so ausgetrocknet.

Das leere Glas wurde ihr aus der Hand genommen und weggestellt. Jetzt schauten sie zwei Augenpaare an, und in keinem von ihnen erkannte sie so etwas wie Mitleid.

Claudine Parker stellte die erste Frage. »Kannst du mich hören, Jane?«

»Ja.«

»Wirst du auch sprechen können?«

»Ich hoffe es.«

»Gut.« Claudine Parker nickte ihr zu und veränderte ihren Sitz auf der Sesselkante leicht. »Es wird sich alles in meinem Sinne richten. Das heißt, du wirst nicht mehr dorthin zurückkehren, von wo wir dich geholt haben. Dieses Haus ist für dich nicht mehr existent. Ich werde es übernehmen, und dich wird es bald nicht mehr geben.«

»Nein«, flüsterte Jane. »Nein, verdammt! Du bist nicht die Tochter der Lady Sarah. Das ist unmöglich. Du kannst sie gar nicht sein. Das weiß ich genau.«

»Ach. Wer sagt dir das?«

Jane musste vor der nächsten Frage Luft holen. »Dann frage ich mich, wer dein Vater ist. Kannst du mir das sagen? Wer ist dein Erzeuger? Den muss es ja gegeben haben.«

»Das stimmt, Jane. Den hat es gegeben, und ich bin auch sehr stolz auf ihn.«

»Auf wen?«

Vor der Antwort zog Claudine die Lippen in die Breite. »Auf meinen Vater, den Teufel!«

***

Die Detektivin glaubte, sich verhört zu haben. Die Antwort schrillte in ihrem Kopf nach. Sie konnte sich im ersten Moment nichts darunter vorstellen. Es war zu absurd. Ausgerechnet Lady Sarah sollte sich mit dem Teufel eingelassen und mit ihm ein Kind gezeugt haben?

Hätte Jane Collins mehr Kraft gehabt, dann hätte sie laut aufgelacht. So aber blieb sie still und starrte Claudine Parker nur aus großen Augen an.

»Du glaubst mir nicht?«

»Nein!«

»Es ist die reine Wahrheit, verflucht. Mein Vater ist der Teufel, und darauf bin ich stolz.«

Ein Abgrund!, dachte Jane. Vor mir tut sich ein Abgrund auf. Die Aussagen dieser Person hatten so verdammt echt geklungen, und Jane, die ehemalige Hexe, wusste auch, dass es Frauen gab, die sich mit dem Teufel eingelassen hatten.

In ihrem Körper breitete sich ein eiskaltes Gefühl aus, das von den Beinen hoch bis in ihre Kehle zog. Wieder begann sie zu schwitzen. Zugleich schlugen ihre Zähne wie bei einem Schüttelfrost aufeinander. Sie hatte das Gefühl, in die Tiefen der Couch versinken zu müssen, und durch ihren Kopf huschten die Gedanken in wahren Zickzackströmen.

Hatte sich Sarah wirklich mit dem Teufel eingelassen? Wenn ja, wann hatte sie das getan?

»Du kannst es nicht fassen«, flüsterte Claudine, »das sehe ich dir an. Du denkst noch immer zu menschlich, aber das solltest du dir abgewöhnen. Du musst dich öffnen, Jane. Du musst deine Konventionen zur Seite schieben, und ich wundere mich darüber, dass du dazu nicht in der Lage bist. Du kennst dich in der Welt aus, und du bist auch darüber informiert, was dahinter liegt. Du kennst die anderen Mächte und Kräfte, und du weißt, dass es den Satan gibt, der so verschieden ist. Man kann ihn einfach nicht beschreiben, aber meine Mutter hat ihn getroffen.«

»Sprich nicht von deiner Mutter!«, fuhr Jane die Frau an. »Ich will es nicht hören.«

»Ja, es fällt dir schwer. Mir ginge es an deiner Stelle auch so. Aber das ist nun mal so.« Sie zuckte die Achseln und warf die Arme hoch. »Ich weiß, dass du Probleme mit meinem Alter hast, aber ich frage dich jetzt. Hat das Alter oder hat die Zeit für den Teufel schon jemals eine Rolle gespielt?«

»Nein.«

»Danke für die ehrliche Antwort. So ist es auch hier bei mir. Alter und Zeit waren zweitrangig. Ich kann aussehen wie dreißig, aber ich kann in Wirklichkeit uralt sein.« Wieder schleuderte sie die Arme in die Luft. »Sag selbst, Jane. Ist das für den Teufel ein Problem?«

»Ich denke nicht.«

»Eben.«

»Er ist ein Weltenlenker. Das Böse lauert überall. Es versteckt sich, und wenn es seine Chance sieht, kommt es wieder hervor. Es weiß genau, wie vielschichtig diese Welt ist. Und nicht nur diese, sondern auch die dahinter. Die metaphysische Welt mit allem, was sie ausmacht. So kann man es auf einen Nenner bringen. Nur wenige kennen die Vielschichtigkeit, und dazu gehört eben der Teufel, der mich mit Lady Sarah gezeugt hat. Mich allein, Jane.«

Die Detektivin konnte und wollte es nicht glauben. Das warf ihr Weltbild um. Nicht das gesamte, sondern nur den Teil, in dem sie sich bisher wohl gefühlt hatte.

Sie war drauf und dran, Claudine alles ins Gesicht zu schreien, doch sie wollte sich nicht verausgaben und schüttelte deshalb den Kopf. »Ich will es nicht glauben. Du bist gekommen, um abzusahnen. Du kannst keine Tochter des Teufels sein. Zumindest keine, die eine Sarah Goldwyn als Mutter hat.«

»Wie du meinst, Jane.«

Die Detektivin war noch nicht fertig. Sie rückte mit einem weiteren Argument heraus. »Wenn es wirklich so wäre, wie du es gesagt hast, dann wäre Sarah nicht gestorben.«

»Ach – warum nicht?«

»Dann hätte ihr der Teufel den nötigen Schutz gegeben. Dann hätte sie auch nicht mit einem John Sinclair in Kontakt treten können. Dann wären die beiden niemals so dicke Freunde geworden. Nein, was du mir hier erzählst, ist Lug und Trug. Ich glaube dir kein einziges Wort, Claudine. Du bist eine Betrügerin.«

Claudine sagte zunächst nichts. Sie verzog nur ihren Mund. Dann schaute sie zu Robin, der wie ein Denkmal neben ihr stand. Und sie fragte ihn auch.

»Hat es noch Sinn, wenn wir weiter mit ihr diskutieren?«

»Nein, sie wird uns nicht glauben.«

»Das finde ich auch.«

Über die letzte Antwort wollte Jane nicht so genau nachdenken, denn sie hatte sich verdammt endgültig angehört. Man konnte sie interpretieren und dann behaupten, dass sich Claudine nicht weiter mit Jane abgeben wollte.

Sie musste ein Ende machen.

Bevor sie Jane dies bekannt geben konnte, übernahm die Detektivin wieder das Wort. »Wenn du tatsächlich die Tochter des Teufels bist, dann gib mir den Beweis. Ja, beweise es mir. Los, trau dich. Erst dann kann ich dir glauben.«

Claudine Parker drehte den Kopf ihrem Leibwächter zu. »Sie glaubt uns noch immer nicht.«

»Das ist ihr Problem.«

»Dann sag ihr, wie alt ich bin.«

»Über fünfzig Jahre.«

Claudines Kopf ruckte wieder herum. »Hast du gehört, ich bin über fünfzig Jahre.«

»Das kann jeder behaupten.« Jane Collins blieb stur. »Ich weiß, dass Lady Sarah eine mehrfache Witwe gewesen ist. Ich habe mit ihr über ihre Männer gesprochen, und sie hätte mir gesagt, wenn einer von ihnen der Teufel gewesen wäre…«

»Hör auf und denk nach. Mit meinem Vater ist sie nicht verheiratet gewesen. Ich war eine Jugendsünde. Es geschah vor der ersten Ehe, und Sarah hat nie darüber gesprochen. Sie wusste nur von meiner Existenz. Ich habe sie ihr Leben über beobachtet. Ich war informiert, und dass sie sich dieses Hobby ausgesucht hat, ist eine Folge davon. Sie stellte sich auf die andere Seite, weil sie ihr schlechtes Gewissen beruhigen wollte. Nichts hat sie vergessen und nur alles verdrängt. So ist es dann gekommen, dass sie sich für all die übersinnlichen Dinge interessierte. Sie wollte wieder etwas gutmachen. Sie hat dem Teufel abgeschworen. Sie hat stark bereut. Deshalb suchte sie sich ihre Freunde danach aus, wie sie zur Hölle standen. Aber ich bin da, und ich, Jane Collins, bin die wahre Erbin der Verstorbenen.«

Jane Collins hatte es über längere Zeit hinweg geschafft, den Widerstand aufzubauen. Nun aber brach er zusammen. Was man ihr da erzählt hatte, enthielt eine schreckliche Logik, wie sie nur die Hölle hervorbringen konnte, und sie begann, Sarah Goldwyn in einem anderen Licht zu sehen.

Aber es war ihr plötzlich egal. Jeder Mensch begeht im Leben mal einen Fehler. So konnte es auch bei Sarah Goldwyn gewesen sein.

Bereut hatte sie ihn schon längst und auch dementsprechend gelebt.

Es fiel ihr nur schwer, sich mit dem Gedanken vertraut zu machen, dass sie in Claudine Parker eine solche Person vor sich sah.

Das konnte sie nicht begreifen.

Und eine Tochter des Teufels kannte keine Gnade, wenn es um ihre Ziele ging.

Sie suchte eine Heimat, sie wollte das Haus, und sie wusste auch, dass Jane nicht freiwillig auszog. Deshalb würde sie kurzen Prozess machen, und deshalb hatte man Jane auch weggeschafft in dieses Haus oder diese Hütte, die sicherlich in einer Einsamkeit stand, in die kaum ein Mensch seinen Fuß setzte.

Allmählich ließ auch die Wirkung der Spritze nach. Der Kopf kam ihr nicht mehr so angeschwollen vor. Die Gedanken liefen wieder wie sonst, und mit ihnen kehrte die Furcht zurück.

Zum ersten Mal seit sie sich in dieser Umgebung befand, überkam sie die Angst vor dem Tod. Jane war nur ein Mensch, auch wenn in ihr noch latente Hexenkräfte steckten, aber die menschlichen Reaktionen überwogen bei weitem.

Das merkte auch Claudine Parker. Sie lachte Jane an. Dann flüsterte sie: »Ich sehe doch, was mit dir los ist. Ich spüre es. In deinem Körper tut sich was. Es kommt von unten her. Aus der Tiefe steigt es hoch. Es ist die Angst, die Angst vor dem Ende. Ich will dir da nicht widersprechen und kann dir nur bestätigen, dass du Recht hast. Die Angst ist da. Sie muss da sein, denn du wirst das Haus, in dem deine Freundin zusammen mit dir gelebt hat, nicht mehr wiedersehen. Wir werden jetzt mit dir hinausgehen und dich töten, und niemand wird uns dabei stören…«

***

Die Conollys hatten sich in den Nebenraum zurückgezogen, der praktisch das Sekretariat war. Sheila saß leichenblass auf einem Stuhl. Bill konnte nicht sitzen. Er ging auf und ab, schaute zu Boden und zischte hin und wieder einen Fluch. Dabei schüttelte er den Kopf. Es war ihm anzusehen, dass er mit der gesamten Lage nicht so recht fertig wurde. Der Druck war einfach zu groß geworden. Es war schlichtweg die Angst um die gemeinsame Freundin Jane Collins.

Sie hatten es tatsächlich geschafft und Chief Inspector Tanner kommen lassen. Er und seine Mannschaft der Spurensicherung arbeiteten im Nebenraum. Ein junger Assistent kümmerte sich um die Reinemachefrau und befragte sie als Zeugin.

Viel würde sie ihm nicht sagen können, das stand fest. Aber die Spezialisten mussten ihrer Pflicht nachkommen.

»Wer kann das getan haben?«, flüsterte Sheila. Sie hatte die Frage bereits zum wiederholten Male gestellt, doch eine Antwort bekam sie nicht. Da musste auch Bill passen.

Sheila gefiel das Schweigen nicht. »Bitte, Bill, sag doch was!«

Er blieb am Fenster stehen. Seine gesamte Haltung drückte Hilflosigkeit aus. »Ich weiß es nicht, Sheila. Ich habe auch keinen Verdacht.«

»Denkst du denn an einen normalen Fall oder gehst du davon aus, dass es irgendwie mit Johns Dingen zu tun hat?«

Er räusperte sich. »Jane ist Detektivin. Das sollten wir dabei nicht vergessen.«

»Also könnte sie bei einem Auftrag in dieses Wespennest gestochen haben – oder?«

»Ich würde es nicht von der Hand weisen, sage ich mal.«

»Ja, das denke ich auch. Aber ich will ein anderes Motiv auf keinen Fall ausschließen.«

»Klar. Aber welches? Hast du in der letzten Zeit mit Jane über einen entsprechenden Fall gesprochen?«

»Das wohl nicht.«

»Habt ihr überhaupt miteinander telefoniert?«

»Klar. Aber dabei ging es um ganz normale Dinge, die ich dir nicht mal gesagt habe.«

»Um welche denn?«

»Erbsachen, Bill. Keine Details. Jane war einfach zu aufgeregt oder auch ein wenig überfordert. Es kamen zu viele neue Dinge auf sie zu, und die konnte sie nicht richtig einordnen. Deshalb hat sie mich gefragt, wie ich dazu stehe, denn ich habe von meinem Vater auch einiges geerbt. Ob ich ihr wirklich helfen konnte, weiß ich nicht. Jedenfalls hatte ich das Gefühl, dass es ihr lieber gewesen wäre, wenn sie diese recht große Erbschaft nicht gemacht hätte.«

»Sie allein?«

»Klar.«

Bill dachte nach. Er ging dabei im Kreis und strich ab und zu über sein Kinn. Dabei hatte er die Augenbrauen angehoben. Intensiv beschäftigte er sich mit seinen Gedanken, ohne sie allerdings richtig aussprechen zu können.

Sheila gefiel das Schweigen nicht. »Bitte, sag doch was.«

»Ja, sofort.« Der Reporter blieb stehen. »Ob es möglicherweise doch mit der Erbschaft zusammenhängt und dabei noch andere Personen mitmischen wollten?«

Sheila überlegte kurz. »Davon hat sie mir aber nichts gesagt. Und wenn schon, ist das ein Grund, den Notar zu ermorden?«

»Sicherlich nicht, wenn alles normal läuft. In diesem Fall bin ich plötzlich skeptisch.«

»Also doch die andere Seite?«, flüsterte Sheila.

Bill stieß die Luft aus. »Ja und nein. Ich weiß es nicht so genau, sorry.«

»Aber du würdest es auch nicht ausschließen?«

»Nein.«

»Eben, das meine ich.«

Bill musste lachen. »Sheila, bitte, was sollte das Erbe mit der anderen Seite zu tun haben? Das ist ein ganz normaler Vorgang, wenn man ein Testament geschrieben hat. Ich muss dich nicht erst an deine Eltern erinnern. Damals ist es auch bei dir so geschehen. Und es lief alles normal ab. Oder kannst du dich an irgendwelche Probleme erinnern?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Eben.«

Sheilas Blick wurde hart. »Da kannst du sagen, was du willst, Bill. Ich habe einfach das Gefühl, dass hier andere Kräfte mitmischen. Davon kannst du mich auch nicht abbringen, tut mir Leid. Da ist Jane in eine Falle gelaufen.«

Bill wartete mit seiner Antwort. Dann fragte er leise: »Wer könnte denn deiner Meinung nach dahinter stecken?«

»Das weiß ich nicht. Die Reihen der Gegnerschaft sind groß. Dir muss ich das nicht sagen.«

»Klar, das sind sie. Nur frage ich mich jetzt, wer könnte etwas dagegen haben, dass Jane dieses Haus übernimmt?«

Sheila schüttelte den Kopf. »Als ich mit ihr darüber sprach, hat sie nichts in dieser Richtung angedeutet. Sollten wir uns darauf versteifen, wird es problematisch sein, dies herauszufinden. Aber das müssen wir nun akzeptieren.«

»Wer waren ihre Entführer, Bill? Die Zeugin hat drei Personen gesehen. Zwei Frauen und ein Mann. Ich gehe davon aus, dass eine der Frauen Jane gewesen ist.«

»Ich ebenfalls.«

Sheila blickte ihrem Mann ins Gesicht. Die Frage, die sie stellte, stand auch in ihren Augen. »Und wer war dann das Paar? Hast du eine Erklärung?«

»Bestimmt nicht.«

»Auch keinen Verdacht?«

Bill zuckte mit den Schultern. »Wir drehen uns hier im Kreis. Immer wieder, und wir werden zu keinem Resultat kommen, das spüre ich.« Bill schwieg und wandte sich um, weil er trotz des dicken Teppichs die Schritte gehört hatte.

Chief Inspector Tanner verließ das Mordzimmer. Seinem Gesicht war nicht anzusehen, ob er einen Erfolg erzielt hatte. Er sah brummig aus wie immer. Und wie immer trug er seinen grauen Anzug und unter dem Jackett eine graue Weste.

»Erfolg?«, fragte Bill.

Das Gesicht des Polizisten zeigte noch mehr Falten. »Nein, ich habe keinen Erfolg gehabt. Es sieht schlecht aus. Mein Assistent ist noch unterwegs, um weitere Zeugen aufzutreiben. Meiner Ansicht nach wird er es kaum schaffen.«

»Warum nicht?«

»Die Reinemachefrau hat ebenfalls nicht mehr gesehen. Sie sah einen abfahrenden Wagen. Es muss ein Kombi gewesen sein, aber nach der Marke darf man sie nicht fragen.«

»Das ist schlecht.«

»Du sagst es, Bill.«

»Und wie sieht es mit Spuren aus? Habt ihr Fingerabdrücke gefunden oder irgendeinen anderen Hinweis auf den Täter?«

»Prints schon. Wir müssen sie noch vergleichen. Nur glaube ich nicht daran, dass die Täter oder der Täter welche hinterlassen haben. Das sind Profis gewesen. Die haben genau gewusst, was sie taten, und sie haben dem Mordopfer und auch Jane Collins keine Chance gelassen. Wobei ein Raubmord für mich ausscheidet. Dann hätten sie auch Jane als eine Zeugin umbringen müssen.«

»Ja, da hast du Recht.«

»Deshalb bin ich zu einem bestimmten Ergebnis gekommen, Bill.«

»Und zu welchem?«

Tanner wollte noch nicht so recht mit der Sprache herausrücken.

Er schob zunächst seinen Hut zurück. Es war ein Zeichen dafür, dass er sich frustriert fühlte.

»Ich meine, dass es dem Täter nicht nur um William Hobson gegangen ist, sondern auch um Jane Collins. Ja, man hat wohl gewusst, dass Jane kommen würde.«

Die Conollys schauten sich an. Sheila war es, die nickte. »Ich denke, dass unser Freund Recht haben kann. William Hobson hat nur als Lockvogel gedient.«

»Das wäre fatal.«

»Wir müssen damit rechnen.«

Nach dieser Antwort entstand eine Schweigepause. Drei ratlose Menschen schauten sich an. Selbst ein nicht unbedingt sensibler Mensch hätte gespürt, dass zwischen ihnen ein unsichtbarer Gast weilte: Die Angst um einen geliebten Menschen.

Tanner kaute auf einem unsichtbaren Kaugummi. Er hob die Schultern. Man sah ihm an, dass ihm die nächste Antwort schwer fiel.

»Leider können wir nichts für Jane tun. Ich weiß, es klingt schlecht, aber uns sind im Moment die Hände gebunden. Wir müssen die Auswertung der Spuren abwarten.«

Bill lachte auf. »Wann wird das sein?«

»Wenn ich Druck mache, in einigen Stunden. Das hoffe ich zumindest.«

»Zu spät.«

»Eine Fahndung habe ich einleiten lassen«, erklärte Tanner. »Es kann sein, dass wir dabei Glück haben.«

»Glaubst du daran?«

»Nicht wirklich, wenn es Profis sind. Ich kann euch nur empfehlen, nach Hause zu fahren und zu hoffen. Zudem ist Jane Collins kein kleines Kind mehr. Sie wird sich wohl zu wehren wissen.«

»Ja, das wird sie«, sagte Bill leise. »Aber ob sie gegen diese Profis ankommt, ist die Frage. Ich meine, dass sie sich in einen Fall verbissen hat, der eine Nummer zu groß für sie geworden ist. Oder sie ist dort einfach hineingestolpert. Das kann auch sein.«

»Es bringt uns nicht weiter.«

Die Conollys mussten dem Chief Inspector leider zustimmen. Für sie gab es hier in der Kanzlei nichts zu holen. Sie verabschiedeten sich von Tanner und zogen sich zurück.

Draußen standen noch die Fahrzeuge der Mordkommission.

Neugierige hatten sich eingefunden. Sie standen allerdings außerhalb des Grundstücks und beobachteten von dort das Haus.

Sheila und Bill stiegen in den Porsche. Bevor Bill das Fahrzeug startete, flüsterte seine Frau: »Und nun fahren wir nach Hause und können nichts tun. Nur warten. Es wird eine verdammt schlimme Nacht werden, Bill, und meine Hoffnung sinkt weiter.«

Der Reporter sagte nichts, denn er wusste nicht, womit er seine Frau noch aufheitern konnte…

***

Nein, Jane Collins war nicht cool, auch wenn sie sich nicht bewegte, nachdem sie erfahren hatte, was mit ihr geschehen würde. Sie schaffte es nur, sich zusammenzureißen, aber ihr Blick blieb starr, was Claudine zu Gelächter veranlasste.

»Du sagst nichts.«

»Nein.«

»Dann steh auf.«

Jane blieb noch sitzen. »Was habt ihr vor?«

»Wir werden dich töten.«

»Das könnt ihr auch hier.«

»Nein, werden wir nicht. Du weißt nicht, wo du dich befindest, aber wir haben dich nicht grundlos an diesen Ort geschafft. Er liegt außerhalb von London. Ein wenig einsam. Verlassen, denn die Menschen fürchten sich davor, ihn zu betreten.«

»Sie fürchten sich?«, flüsterte Jane.

»Ja, sehr. Denn wer geht schon gern in einen Sumpf«, sagte Collins und konnte das Lachen nicht unterdrücken. »Der Sumpf frisst alle. Er nimmt auf keinen Rücksicht. Egal, ob es sich um einen reichen oder um einen armen Menschen handelt. Da ist er wirklich gnadenlos. Und er gibt seine Opfer nicht frei. Er behält sie für die Ewigkeit. Sie bleiben in der unergründlichen Tiefe…«

Claudine Parker gab Robin ein Zeichen. Der hatte darauf nur gewartet. Er griff mit einer Hand zu. Die Finger wurden dabei zu einer Zwinge, die sich an Janes Schulter festhakte.

Dann zog er sie in die Höhe.

Jane schwindelte. Sie taumelte nach vorn und wurde von Robin wieder zurückgezogen.

Claudine Parker war bereits zur Tür gegangen und hatte sie geöffnet. So gelang Jane ein erster Blick nach draußen, und sie fröstelte wieder, als sie sah, was sie erwartete.

Dort lag die Dunkelheit. Die Schwärze der Nacht, die von keinem Lichtreflex zerstört wurde. Zudem wehte ihr ein Geruch in die Nase, der typisch für den Sumpf war. Es stank nach Natur, aber zugleich auch faulig, als wäre in der Umgebung alles dabei, allmählich abzusterben. So roch auch der Tod.

Robin zog seine Waffe. Mit der Mündung strich er über Janes linke Gesichtshälfte. »Keine falsche Bewegung, sonst schieße ich dir dein Gehirn aus dem Schädel.«

»Das ist besser, als im Sumpf zu verrecken.«

»Ha, willst du es ausprobieren?«

»Nein!«, flüsterte Jane und ging mit gesenktem Kopf und schleifenden Schritten auf die offene Tür zu.

Sie wusste nicht, was sie noch sagen oder unternehmen sollte. Sie war waffenlos, sie war auch geschwächt, aber sie dachte auch daran, dass sie noch lebte, und sie handelte nach dem Motto: Wenn noch ein Funken Leben in mir steckt, bin ich nicht verloren. Jane Collins glaubte bis zur letzten Sekunde an ihre Chance.

Wo man sie genau hingebracht hatte, war nicht herauszufinden, als sie im Freien stand. Sie war zudem davon überzeugt, dass die Hütte keinem der beiden hier gehörte. Sie hatten sie einfach für ihre Zwecke genutzt.

Es war kalt geworden. Schneegeruch lag in der Luft. Wenn Jane gegen den Himmel schaute, sah sie nur eine dunkle Fläche, die weder vom Licht des Mondes noch von dem der Sterne zerrissen wurde.

Es war dunkel, aber nicht stockfinster. So gelang es Jane in den folgenden Sekunden, etwas auszumachen, das in ihrer Nähe lag.

Ein schmaler Weg, der nach vorn in die Dunkelheit führte und auch dorthin, wo sich ein dunkler Wall abmalte, der nicht zu hoch wuchs. Sie ging davon aus, dass sich dort der Sumpf ausbreitete.

Ein trügerisches und weiches Grasland, bedeckt an manchen Stellen von Sträuchern und Büschen, die hin und wieder von Krüppelbäumen überragt wurden.

Claudine Parker gab ihr einen Stoß in den Rücken. Jane stolperte nach vorn.

Robin blieb hinter ihr. Ab und zu spürte Jane die Mündung der Waffe an ihrem Nacken. Dann zog sich jedes Mal die Haut auf ihrem Rücken zusammen.

Sie setzte den Weg fort und merkte sehr bald, dass der Boden weich wurde. Das gleiche Phänomen erlebten auch Robin und Claudine. Jane wollte nicht glauben, dass sie zusammen mit ihr in den Sumpf gehen würden. Irgendwann musste sich etwas ändern.

Die Hütte blieb zurück, und Jane sah nach einer Weile etwas Helles vor sich. Sie fürchtete sich zwar nicht davor, aber sie blieb sicherheitshalber stehen.

»Geh weiter!«

»Was ist das vor mir?«

Robin kicherte. »Ein Steg. Er führt genau in die Hölle. Es ist der Weg zu deinem Grab!«

Es war die Wahrheit, nichts anderes, und Jane schloss für einen Moment die Augen. Plötzlich spürte sie den Druck der Tränen, die sie nur mühsam zurückhalten konnte. In ihrem Innern kroch die Angst hoch.

Wieder drückte die Mündung der Waffe gegen ihren Hinterkopf.

»Wir haben nicht ewig Zeit.«

»Ich weiß.«

Schon bald verschwand die Weichheit des Erdbodens. Jane ging über das Holz des Stegs hinweg, der genau in die Mitte des Sumpfs führte. Bestimmt dorthin, wo er am tiefsten war und es für einen Menschen nicht die geringste Chance gab.

Das Holz war alt. Zudem nass und entsprechend glitschig. Rechts und links davon veränderte sich die Landschaft, das war selbst in der Dunkelheit zu erkennen. Es gab nicht mehr die Zweige des Gestrüpps, die wie starre Finger über Janes Kleidung hinweggestrichen waren. Das Gelände sah flach aus. Es warf keine Wellen, und schimmerte auf der Oberfläche leicht.

Aber es war nicht ruhig. Hin und wieder war ein Glucksen zu hören oder das Platzen einer Luftblase. Der Sumpf war nicht leer. Es hielten sich genügend Lebewesen hier auf. Vor allen Dingen Frösche der unterschiedlichsten Größe.

Jane hörte kein Quaken, nur eben dieses Klatschen oder Platzen, wenn etwas die Oberfläche durchbrochen hatte.

Vorsichtig setzte sie einen Schritt vor den anderen. Sie wollte auf keinen Fall ausrutschen und schon jetzt in die Brühe fallen, aus der manchmal Grasinseln wuchsen wie Rettungspontons.

Jane wusste allerdings, dass diese Inseln mehr als trügerisch waren. Wenn sie auf eine hinaussprang, würde die unter dem Gewicht sehr schnell zusammensacken.

Sie wollte sich ablenken, doch sie schaffte es nicht. Die Gedanken drückten sich automatisch in ihr hoch, und sie drehten sich um ihren bevorstehenden Tod.

Damit erlebte sie wieder die Angst. Dieses frostkalte Gefühl, das ihre Brust umklammerte und das Herz zusammenpresste. Es sorgte auch dafür, dass sie Kopfschmerzen bekam und nicht mehr klar denken konnte. So ging sie einfach weiter und tiefer in dieses unbekannte Gelände hinein, das so gnadenlos war.

Der Sumpf schluckte alles. Ob es sich nun um einen Menschen oder einen Panzer handelte. Nichts war vor ihm sicher. Es ging ihm nur um die Beute.

Das Echo ihrer Schritte, die düstere Umgebung, all das verschmolz zu einer dunklen Sinfonie, deren Töne aus den tiefsten Schlünden der Hölle zu kommen schienen.

Was sie in ihrem Kopf hörte, war für sie nicht zu verarbeiten. Es konnten auch die Ströme der Angst sein, die dafür sorgten.

Dann ging es nicht mehr weiter. Der hinter ihr gehende Robin griff wieder zu.

»Stehenbleiben!«

Jane blieb stehen. Sie schwankte aber und hatte plötzlich das Gefühl kippen zu müssen. Etwas wühlte wie kreisender Stacheldraht durch ihren Magen, und sie drehte sich auf der Stelle um.

Jane schaute in Robins Gesicht. Es war normal. Nichts hatte sich darin verändert, und trotzdem war es für sie nichts anderes als die Knochenfratze des Todes, in die sie hineinschaute. Der Tod hatte die Gestalt des Robin angenommen.

Claudine Parker sah sie nicht, denn Robin verdeckte sie mit seinem Körper. Jane hörte sie aber lachen und dann sprechen.

»Die Stelle hier ist günstig, wir haben sie erkundet. Du wirst nicht lange zu leiden haben, das verspreche ich dir.«

Jane war nicht mehr sie selbst. Sie steckte in einem anderen Körper, dieses Gefühl hatte sie jedenfalls.

Vor ihr stand Robin, der Killer. Und er besaß die Waffe, die er jetzt auf sie richtete.

»Spring!«, flüsterte er, »es ist egal, für welche Seite du dich entscheidest. Aber spring!«

Jane wollte nicken. Sie wollte den Kopf schütteln, sie wollte einfach so vieles, aber nichts gelang. Sie konnte sich auch nicht daran erinnern, sich jemals in einer derartigen Lage befunden zu haben. Da gab es keine Chance mehr, und sie schaffte es auch nicht, ihre letzten, noch verbliebenen Hexenkräfte zu mobilisieren, die gegen diesen Menschen sowieso keine Chance gehabt hätten, denn er gehörte nicht zu den Schwarzblütlern.

»Oder willst du doch eine Kugel?«

Robin hatte Jane angesprochen. Er stand nahe bei ihr, doch seine Stimme hatte sich wie aus sehr weiter Ferne angehört.

Sie schüttelte den Kopf. Darüber wunderte sie sich. Eigentlich hätte sie starr sein müssen.

»Dann ab mit dir!«

Jane bewegte sich. Plötzlich öffnete sich etwas in ihrem Innern.

Was dann passierte, ging schnell, sehr schnell, aber für sie lief es so ab, als wären die Vorgänge zeitverzögert.

Es war ihr aufgefallen, dass Robin die Waffe für einen Moment hatte sinken lassen. Genau diesen Augenblick nutzte sie instinktiv aus. Sie warf sich aus dem Stand heraus vor und erwischte die rechte Seite des Mannes, denn in der rechten Hand hielt er seine Waffe.

Robin bekam den harten und für ihn völlig überraschenden Stoß mit. Und er stand dabei nicht auf festem Boden, sondern auf einem recht schmalen und rutschigen Steg.

Die Aufprallwucht trieb ihn zur Seite auf den glatten Rand des Stegs zu. An der Kante rutschte er ab.

Der Schrei war kurz und laut. In ihm steckte die Überraschung.

Er ruderte mit den Armen, und eine Sekunde später klatschte es. Da war er in den Sumpf gefallen. Wasser spritzte in die Höhe, bevor Robin verschwand, als hätte man ihn in die Tiefe gezogen.

Jane war von ihrer Aktion selbst überrascht. Vielleicht auch zu sehr fasziniert, denn sie schaute Robin nach, anstatt die Gunst zu nutzen und sich um Claudine zu kümmern.

Robin war bis zum Kopf eingetaucht. Jane rechnete damit, dass er für immer verschwinden würde, aber sie irrte sich, denn er wühlte im schlammigen Wasser mit beiden Armen und schaffte es, wieder auf die Oberfläche zu gelangen.

In der Dunkelheit war nur sein bleiches Gesicht zu sehen, und in ihm der weit aufgerissene Mund. Seine Augen waren verdreht, dort leuchtete das Weiße hervor.

Er schrie. Er verfiel in Panik. Wahrscheinlich zog der Schlamm bereits an seinen Beinen. Zudem musste er sich beim Sprung vom Steg noch abgestoßen haben, denn er war recht weit in den Sumpf hineingefallen und schlug noch immer um sich, anstatt sich ruhig zu verhalten und auf eine eventuelle Rettung zu hoffen.

Jetzt erwachte auch Claudine Parker aus ihrer Starre. Für Jane hatte sie im Moment keinen Blick. Ihr ging es um Robin.

»Schieß doch, verdammt!«, brüllte sie. »Pflück die Schlampe vom Steg, du Idiot!«

Ob Robin die Aufforderung gehört hatte, war nicht nachzuvollziehen. Er hätte sie hören müssen, doch in seiner Todesangst reagierte er völlig verkehrt. Er schlug auch weiterhin um sich. Er strampelte mit den Beinen. Er schoss nicht, er war zu einem panischen Bündel Mensch geworden, das immer tiefer in den gnadenlosen Sumpf einsackte. Die Kräfte, die ihn einmal gepackt hatten, würden ihn nie mehr loslassen.

Jane Collins hatte ihre große Angst inzwischen überwunden. Von Robin drohte ihr keine Gefahr mehr. Aber Claudine Parker war noch da.

Die Frau war etwas zurückgewichen. Auch sie hatte festgestellt, dass es keinen Sinn hatte, sich um ihren Kumpan zu kümmern. Der würde so lange jammern und schreien, bis ihm die schwammige Flüssigkeit das Maul für immer stopfte.

Die Collins war für sie wichtiger.

»Du verfluchtes Weib!«, brüllte Claudine. Sie bewegte hektisch ihre Hand. Sie wollte an die Waffe herankommen und Jane Collins selbst vom Steg schießen.

Die Detektivin bemerkte es gerade noch rechtzeitig. Und so startete sie ihren zweiten Angriff…

***

Der Steg war einfach zu schmal, um auszuweichen. Das bekam auch Claudine Parker zu spüren, denn sie kam nicht mehr weg und musste den Angriff voll nehmen.

Aber sie war eine Person, die sich blitzartig auf eine neue Situation einstellen konnte. Sie hatte es verdaut, dass ihr Helfer allmählich im Moor versank und nicht mehr daran dachte, auf Jane Collins zu schießen. So konnte sie sich ganz auf sich konzentrieren. Und sie war darin geübt, was Auseinandersetzungen anging.

Als Jane auf sie zustürmte, lief sie ihr nicht entgegen, sondern wich flink zurück. Jane hatte nicht genügend Schwung hinter ihren Angriff gelegt, zudem war der Holzboden rutschig, und ihre Hände fassten ins Leere. Zugleich rutschte sie auf dem glatten Holz aus und geriet dabei ins Straucheln.

Panik jagte in ihr hoch. Wenn sie jetzt fiel, war sie verloren, dann hatte alles nichts genutzt. Jane hatte Glück. Sie konnte sich mit den Händen abstützen. Nur für einen Moment befand sie sich in dieser gebückten Haltung.

Leider reichte für Claudine die Zeitspanne aus.

Sie trat zu.

Jane sah nur den Schatten. Sie drehte den Kopf um eine Idee zur Seite und hatte damit Glück, denn der Tritt erwischte ihr Gesicht nicht voll. Da schrammte der Fuß an ihrer rechten Kinnseite entlang. Der Treffer war trotzdem so hart, dass Jane Sterne sah und für einige Sekunden den Überblick verlor.

Genau das hatte Collins Parker gewollt!

Ihre Gegnerin war nicht mehr in der Lage, sich zu wehren, und die Parker setzte sofort nach. Sie sah die schwankende Gestalt auf dem Steg, und der nächste Schlag mit der flachen Hand traf Janes Gesicht. Ihre Lippen platzten auf, der Steg wurde für sie zu einer Rutschbahn, und es gab nichts, was sie hätte stoppen können.

Plötzlich gab es keinen Halt mehr unter ihrem Körper. Für einen Moment schwebte sie in der Luft, bis sie das Klatschen hörte und erkannte, dass sie das Geräusch verursacht hatte. Sie war in das Wasser gefallen. Nicht nur in das normale Wasser, sondern in einen tödlichen Sumpf!

Sie wollte schreien, doch sie konnte es nicht. Jane merkte, dass sie sank. Langsamer als bei einem normalen Fall ins Wasser. Sie schaukelte dabei von rechts nach links, hörte noch ein Schwappen und dann schlug etwas über ihr zusammen.

Dass es Wasser war, daran dachte Jane nicht. Eine kaum zu beschreibende Panik hielt sie im Griff. Sie steckte in der tödlichen Falle. Der Sumpf würde sie brutal nach unten ziehen.

Instinktiv hatte sie beim Fall den Mund geschlossen. Sie wollte das Zeug nicht schlucken, aber das Gefühl der Angst sprengte fast ihren Kopf. Auch die Augen presste sie zusammen. Trotzdem waren ihre Sinne hellwach. An ihren Füßen schien etwas zu zupfen, um sie dann nach unten zu ziehen.

Die Panik verlieh ihr übergroße Kräfte. Mit einer wilden Bewegung zog sie die Beine an wie ein Frosch und stieß sich dann ab.

Ihr Kopf drang aus dem Wasser. Sie hatte die Arme hochgerissen und stellte fest, dass das Glück zunächst auf ihrer Seite stand, denn sie sah den Steg dicht vor sich.

Jane handelte von Überlebensreflexen getrieben. Bevor sie wieder zurück in die Brühe sank, griff sie mit beiden Händen zu und bekam den Rand des Stegs zu fassen. Auch er war glitschig, bedeckt von irgendwelchen Algen, und so drückte Jane ihre Finger tief in diese weiche Masse hinein.

Sie hielt sich fest. Die Arme schauten aus dem Wasser, ein Teil des Oberkörpers ebenfalls. Jetzt musste es ihr nur gelingen, sich so lange und so fest zu halten, dass sie es schaffte, sich durch die Kraft der Finger aus dem Sumpf zu ziehen.

Es war kein Film, sondern die raue Wirklichkeit. Und Jane war auch keine dieser tollen Action-Frauen, die jede Gefahr locker, mit links, und noch einem Grinsen auf den Lippen meisterten.

Ihr ging es verdammt schlecht, und sie hatte panische Angst davor, es doch nicht zu schaffen. Zudem fühlte sie sich erschöpft, denn die Wirkungen der verfluchten Spritze waren noch nicht verschwunden.

Aber da existierte noch der Überlebenswille, und der gab ihr die nötige Kraft.

Nur nicht die Beine bewegen. Keine unruhige Gestik, die ihre Finger hätten abrutschen lassen können. Den Kopf hielt sie zurückgedrückt. Sie dachte in diesen so langen Augenblicken auch nicht an diesen Robin und an Claudine Parker.

Aber sie wurde recht brutal an sie erinnert. Janes Gehör hatte nicht gelitten. Die Geräusche auf dem Steg klangen hart. Ein paar Echos schwangen ihr entgegen, und sie wusste sofort, dass es die der Schritte waren.

Es kam jemand in ihre Nähe!

Das Wasser rann noch aus ihren Haaren. Sie atmete nicht mehr, sondern keuchte, und sie hielt die Augen weit offen, als wollte sie ihrem eigenen Tod entgegenschauen.

Claudine kam.

Sie ging noch drei kleine Schritte weiter. Dann blieb sie genau an der Stelle stehen, an der Janes Finger den Rand des Stegs voller Verzweiflung umklammerten.

Claudine Parker beugte sich vor. In der Dunkelheit wirkte ihre Gestalt wie der bizarre Schatten einer Sumpfhexe. Nur das Gesicht sah heller aus, ebenso wie die Haut im viereckigen Ausschnitt ihres Kleides.

Jane Collins wusste verdammt genau, was ihr blühen konnte.

Den Verlust des Helfers schien Claudine Parker überwunden zu haben, sonst hätte sie nicht gekichert.

»Es geht dir schlecht, wie?«

»Hör auf…«

»Nein, nein, Jane. Ich höre nicht auf. Du weißt doch, dass ich dich loswerden will. Du passt nicht in meine Pläne. Ich habe verdammt lange warten müssen, bis die Alte krepiert ist. Darauf kannst du dich verlassen. Ich habe beschlossen, dass du auf dieser Welt nichts mehr zu suchen hast. Du bist so überflüssig wie eine verdammte Fliege. Ich brauche dich nicht mehr.«

»Was ist denn mit Sarah? Du behauptest, ihre Tochter zu sein. Ich kann dir nicht glauben.« Jane wunderte sich darüber, dass sie trotz ihrer Schwäche die Worte noch hatte hervorstoßen können, aber höher hatte sie sich nicht ziehen können. Sie merkte auch, dass sie sich nicht mehr viel länger halten konnte. Ihr Gewicht und der Zug aus dem Sumpf nach unten waren einfach zu stark.

»Es ist mir egal, ob du mir glauben willst oder nicht. Für mich ist wichtig, dass du von dieser Welt verschwindest und dich niemand mehr finden wird. Dieser Platz ist ideal. Was der Sumpf einmal verschlungen hat, gibt er nicht mehr zurück.«

Es stimmte. Sie hatte ja so verdammt Recht. Im Mund spürte Jane den bitteren Geschmack von Galle. Im Kopf überschlugen sich die Gedanken. Alles war anders geworden. Das Leben war vorbei. Sie war nicht in der Lage, etwas zu tun. Hilflos hing sie am Steg.

Kalt war das Lächeln der Claudine Parker, die jetzt ihre Füße bewegte, was Jane sehr gut erkannte. Claudine drehte sie etwas, schob sie nach vorn und stellte sich auf die Hacken, sodass die Sohlen etwas über den Händen schwebten.

»Was glaubst du, was jetzt geschieht, Jane?«

»Nein«, flüsterte die Detektivin. »Nein, bitte, das kannst du nicht machen. So grausam ist kein Mensch.«

»Stimmt, Jane. Aber bin ich ein Mensch? Bin ich in deinen Augen wirklich noch ein Mensch?«

Jane verschluckte die Antwort. Aber diese Person hatte Recht.

Ein Mensch war sie nicht mehr. Sie sah nur aus wie ein Mensch, doch ihr Herz bestand aus Stein.

Claudine trat zu.

Zuerst mit dem linken Fuß. Jane merkte den Druck. Es war eine Berührung, nicht mehr, aber es gab für die Detektivin trotzdem keinen Grund, Hoffnung zu schöpfen, denn Parker verstärkte den Druck.

Der Schrei hörte sich grausam an. Der Schmerz war furchtbar.

Jane glaubte, dass ihre Finger unter dem verfluchten Tritt zermalmt wurden. Tränen traten in ihre Augen. Ihr Mund war weit geöffnet, die Züge verzerrt. Die untere Hälfte der Hand brannte, als wäre sie in die Hitze eines Schweißbrenners gesteckt worden.

Dann erwischte es auch ihre rechte Hand. Es war grausam. Ein stechender böser Schmerz, der sich nicht nur auf die Hand konzentrierte, sondern in den Arm hineinraste und hoch bis zur Schulter drang.

Jane Collins brüllte vor Schmerzen und merkte nicht, dass die Frau über ihr die Füße wieder angehoben hatte.

»Du kannst es noch mal haben, Jane. Aber diesmal härter.«

Nein, nicht noch mal! Jane war fix und fertig. Den Sumpf unter ihr hatte sie vergessen.

Ihre Hände rutschten ab.

Zuerst nur langsam, dann aber schneller, und ein Nachgreifen schaffte Jane auch nicht mehr.

Und dann griff der Sumpf zu. Sie hatte nicht die Spur einer Chance. Dass sie fiel, merkte sie erst, als sie das Klatschen hörte und das Brackwasser wieder über ihr zusammenschlug.

Es ist vorbei!, dachte sie…

***

»Was können wir tun?«, fragte der Reporter Bill Conolly seine Frau, als er ihr das Glas mit dem Cognac reichte.

Sheila saß im Sessel. Die Schultern hatte sie zusammengezogen.

Sie schaute nicht ihren Mann an, sondern sah durch das große Fenster nach draußen in den Garten, der längst einen herbstlichen Anstrich bekommen hatte. Auf dem Rasen lagen die bunten Blätter, und sie fielen auch jetzt von den Bäumen.

Immer dann, wenn sie in das Licht der Lampen gerieten, sahen sie aus wie mit goldener Farbe bemalt. Die Natur legte ihr Trauerkleid an, und so ähnlich fühlte sich auch Sheila.

»Nichts, Bill. Nichts können wir tun. Das macht mich auf der einen Seite rasend und auf der anderen traurig. Es ist leider so, wir können es nicht ändern.«

»Ja, furchtbar.«

»Aber was willst du dagegen tun?«

»Ich habe keine Ahnung. Ich weiß es nicht, denn wir haben keinen Punkt, an dem wir ansetzen können. Wir wissen nur, dass Jane verschwunden ist, und das nicht freiwillig. Aber keiner von uns ahnt, wohin man sie geschafft hat.«

»Ich habe schon einige Male angerufen. Sie meldet sich nicht.«

Bill hob die Schultern. »Es war auch mehr eine Verlegenheitstat.«

»Ja, das glaube ich dir.«

Bill setzte sich in den zweiten Sessel. Er ließ den Cognac in seinem Glas kreisen. Sein Blick schien nach innen gerichtet zu sein. So wie er sah ein grübelnder Mensch aus oder einer, der die Hoffnung verloren hatte.

»Wo kann man ansetzen?«

Sheila zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Es gibt keinen Anhaltspunkt. Was wir wissen, ist einfach zu wenig. Ich denke, es geht um ihre Erbschaft. Das vordergründig, und nur deshalb ist dieser Treuhänder und Notar umgebracht worden.«

»Aber wieso?«

»Ich habe auch keine Ahnung, Bill.«

Er verzog das Gesicht und trank noch einen Schluck aus seinem Schwenker. »Es war doch alles geregelt, wie wir zumindest erfahren haben. Oder siehst du das nicht so?«

Sheila sprach dagegen. »Anscheinend war doch nicht alles klar, Bill. Und weil das so war, ist man mit harten Bandagen vorgegangen. Mit einem schrecklichen Mord.«

»Alles richtig. Nur fehlt mir das Motiv.«

»Du steckst nicht so tief in der Materie drin, Bill. Das sieht bei den Mitwirkenden anders aus. Vergiss es einfach.«

»Nein!«

Sheila winkte ab. »Das kann ich auch nicht. Wenn jemand erben will, dann will er sich natürlich etwas an Land ziehen. Aber wer tut dies schon auf eine derartige Art und Weise? Wer geht das Risiko ein, als Mörder gefasst zu werden?«

»Einer, der sich sehr sicher ist.«

»Kann sein. Aber jemand, der nahe am Erbteil ist, der macht sich auch verdächtig. Da wird die Polizei zuerst suchen. Er wäre ja wahnsinnig, so etwas zu tun.«

»Klar.« Bill trank wieder einen Schluck und leckte einen Tropfen von seiner Unterlippe. »Was hältst du davon, Sheila, wenn diese Tat gar nichts mit einer Erbschaftsangelegenheit zu tun hat? Dann müssen wir eben woanders suchen.«

»Und wo willst du ansetzen?«

»Bei Lady Sarah.«

»Genauer.«

Bill überlegte. »Vielleicht in ihrer Vergangenheit. Von ihr wissen wir am wenigsten. Was in der Gegenwart passierte, darüber sind wir informiert, aber wer kannte schon Sarahs Vergangenheit? Ich meine, die genauen Einzelheiten. Wir wissen, dass sie einige Male verheiratet war. Sie ist mehrfache Witwe gewesen und…«

Sheila unterbrach ihren Mann. »Aber die Männer sind auf eine natürliche Art und Weise gestorben. Da hat sie nicht nachgeholfen, obwohl so ein Verdacht leicht aufkommen kann.«

»Das denke ich natürlich auch. Ich bewege mich gedanklich in eine andere Richtung. Der Schwarze Tod ist wieder da. Lady Sarah wurde als Erste getötet. Könnte es sein, dass es damit etwas zu tun hat? Man kann es drehen und wenden, wie man will, ich weiß es einfach nicht. Ich hoffe nur, dass Jane es schafft und aus dieser Klemme herauskommt. Ich gehe nach wie vor davon aus, dass sie entführt worden ist. Man hat etwas mit ihr vor…«

Sheila schnippte mit den Fingern. »Könnte es vielleicht sein, dass Jane zu einer Zeugin geworden ist?«

Bill schob seine Unterlippe vor. »Daran habe ich auch gedacht. Und wenn es tatsächlich so gewesen sein sollte, dann gebe ich für Janes Leben keinen Pfifferling mehr.«

Sheila schwieg. Sie wusste auch nicht mehr, was sie sagen sollte.

Allerdings beschäftigten sich ihre Gedanken mit den Vorgängen, und in ihrem Kopf malten sich die schrecklichsten Dinge ab. Sie dachte daran, dass Lady Sarah getötet worden war. Danach hatte der Schwarze Tod nicht mehr wirkungsvoll zugeschlagen. Sie wusste von Bill, dass John und Suko in Alet-les-Bains zu tun hatten. Sie wusste von einem halb zerstörten Kloster, von toten Templern, und sie konnte auch nicht sagen, wann die beiden Freunde aus Frankreich zurückkehren würden.

Also hatte die andere Seite hier freie Bahn.

Zuerst Sarah und jetzt Jane?

Man musste es befürchten.

Sheila merkte, dass bei diesem Gedanken ihre Augen feucht wurden. Sie atmete schwer und musste sich auch die Nase schnäuzen.

Bill hielt sich mit einem Kommentar zurück, doch auch sein Blick sah düster aus. Beide Conollys schienen in der Stille ihres großen Wohnzimmers versunken zu sein.

Sheila übernahm wieder das Wort. »Ich habe das Gefühl, dass es noch eine lange Nacht für uns werden wird. Schlafen kann ich nicht. Ich denke auch schon weiter. Wenn es Jane als zweite Person aus unserem Kreis erwischt hat, dann müssen wir auch damit rechnen, Bill, dass wir bald auf der Liste stehen.«

»Da stehen wir doch immer.«

»Ja, ja, schon, aber man wird uns direkt ins Visier nehmen.«

Bill wollte nicht so pessimistisch denken und Sheila auf ein anderes Thema bringen, als das Telefon klingelte. Kein lautes Geräusch, nur hörte es sich in der Stille ungewöhnlich laut an. So zuckten beide Conollys zusammen.

»Gehst du, Bill?«

»Ja.« Er stand auf.

»Und schalte bitte den Lautsprecher ein.«

»Mach ich.«

Es waren weiche Knie, mit denen sich der Reporter bewegte. Er wusste nicht, wer anrief, aber hatte ein ungutes Gefühl. Möglicherweise war es Chief Inspector Tanner mit einer schlimmen Nachricht.

Bill meldete sich mit einem schwachen »Bitte…?«

Sheila saß starr in ihrem Sessel und schaute gespannt auf ihren Mann.

»Ihr seid zu Hause?«

Beide waren überrascht, denn mit einer Anruferin hatten sie nicht gerechnet.

Aber es war nicht Jane und auch keine bekannte Stimme. Oder keine Stimme, bei deren Klang ihnen sofort der Name eingefallen wäre. Das war schon ungewöhnlich.

»Ja, wir sind zu Hause«, erklärte Bill. »Sonst hätte ich ja nicht abheben können. Wer sind Sie?«

»Jemand, der es gut mit euch meint.«

»Hören Sie. Wenn Sie es wirklich gut mit uns meinen, dann sagen Sie Ihren Namen und was Sie von uns wollen.«

»Mein Name tut nichts zur Sache. Ich möchte nur, dass ihr die Nacht über in eurem Haus bleibt.«

»Und warum?«

»Das will und kann ich euch nicht sagen. Es ist für mich nur wichtig, dass ihr bleibt.«

Bill wollte etwas fragen, aber die Anruferin legte auf und ließ Bill praktisch im Regen stehen. Kopfschüttelnd legte auch er den Hörer zurück, blickte dabei seine Frau an und fragte mit leiser Stimme:

»Verstehst du das?«

»Nein…«

»Hast du die Stimme erkannt?«

Sheila stand auf. »Auch nicht. Aber ich habe gehört, dass wir im Haus bleiben sollen, und ich frage mich, warum jemand das will.«

»Keine Ahnung.« Bill ging wieder zu seinem Sessel. Aber er setzte sich auf die Kante, stützte seinen Kopf in die Handflächen und nagte an der Unterlippe.

»Was ist los mit dir?«, fragte Sheila.

»Die Stimme«, murmelte er.

»Was ist mit ihr?«

»Ich weiß es nicht genau. Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr ahne ich, dass ich diese Stimme schon mal gehört habe.«

»Wo denn?« Sheila war jetzt überrascht und aufgeregt.

»Wenn ich das wüsste. Ich… ich … komme nicht darauf.«

»Ist es eine Bekannte?«

»Ja und nein. Sonst wäre ich nicht auf den Gedanken gekommen, dass ich die Stimme schon mal gehört habe. Da habe ich mich auch nicht geirrt, das weiß ich.«

»Denk nach, Bill!«

»Ha, was meinst du, was ich die ganze Zeit über tue? Ich zerbreche mir wirklich den Kopf, aber ich komme zu keinem Ergebnis. Ich weiß nur, dass ich die Stimme kenne. Und du unter Umständen auch.«

»Möglich.«

»Hast du sie nicht…«

»Nein, Bill, das habe ich nicht. Ich kann mich auch nicht erinnern, aber das ist jetzt egal.« Sheila wechselte das Thema. »Wie sollen wir uns verhalten?«

»Ganz einfach. Wir bleiben im Haus, und wir werden verdammt gut die Augen offen halten…«

***

Der Sumpf wollte sein Opfer, und er bekam es auch.

Jane Collins sackte unter. Wieder hatte sie richtig reagiert und hielt den Mund fest geschlossen. Aber was brachte ihr das? Nichts, denn es gab keine helfenden Hände, die sie festhielten und in die Höhe zogen.

Das Wasser kam ihr schwer vor. Es zerrte an ihr. Die Kleidung hatte sich voll gesaugt, hing an ihr wie eine schwere Bleiweste und sorgte dafür, dass sie noch schneller dem mörderischen Schlamm entgegensank.

Jane zog ihre Beine an. Sie bewegte die Arme. Sie wollte sich noch nicht geschlagen geben. Ihre Hände schmerzten, aber daran dachte sie in diesen Momenten nicht, in dem es um ihre nackte Existenz ging. Sie wollte wieder hoch, und sie wollte auch versuchen, sich so starr wie möglich zu verhalten. Auf die Oberfläche, um das Gewicht besser zu verteilen, damit der Sumpf sie nicht so grausam verschlingen konnte.

Sie tauchte wieder auf.

Wuchtig schleuderte Jane das nasse Haar aus dem Gesicht, um besser sehen zu können.

Der Steg war noch da. Er befand sich auch vor ihr. Nur war er zu weit weg. Beim ersten Mal war sie sehr nahe bei ihm aufgetaucht, doch die Chance gab es jetzt nicht mehr. Sie würde es nicht schaffen, mit ausgestreckten Händen die Kante zu erreichen. Und warum auch, denn dann war noch jemand da, der eine Rettung nicht zulassen würde.

Claudine Parker hielt sich auf dem Steg auf wie eine Königin. Es war dieses Benehmen. Diese aufgesetzte Haltung, sehr gerade, als hätte sie ein langes Lineal verschluckt. Beide Arme hielt sie angewinkelt und hatte die Hände in die Seiten gestützt.

Jane sah ihr Gesicht nicht genau, sie konnte sich allerdings vorstellen, dass Claudine lächelte und ihren Triumph genoss.

Jane wurde jetzt klar, was mit ihr geschehen war. Das Gleiche wie mit Robin. Sie war zwar an die Oberfläche gekommen, aber jetzt stand sie im Sumpf und stellte fest, dass er nicht allzu tief war.

Der obere Spiegel reichte ihr knapp bis über die Hüften hinweg.

Von ihrem eigenen Schicksal wurde sie abgelenkt, als sie in der Nähe das Röcheln hörte. Rechts von ihr und leicht nach hinten versetzt. Sie spürte den Zwang, einfach den Kopf zu drehen, obwohl sie jede Bewegung vermeiden wollte.

Robin stand im Sumpf.

Aber die Natur war gnadenlos. Sie hatte sich bereits um seinen Körper geschlungen, sodass nur noch sein Gesicht zu sehen war. Er hatte den Kopf etwas nach hinten gedrückt, weil er wirklich die Luft noch bis zum letzten Augenblick einsaugen wollte.

Noch schwappte das Wasser nicht über sein Gesicht hinweg.

Aber es näherte sich, weil er schon wieder um ein winziges Stück tiefer gesunken war. Erste Wellenränder rannen über sein Kinn hinweg und näherten sich der Unterlippe.

Er musste schreckliche Qualen durchleiden. Robin röchelte auch nicht mehr. Was er abgab, das waren mehr Klagelaute, die Jane wirklich berührten, obwohl dieser Mensch ein verdammter Killer war und sicherlich selbst gern zugesehen hätte, wie andere Personen vor seinen Augen im Sumpf langsam versanken.

Claudine Parker beugte ihren Körper zurück und lachte. Sie schüttelte zudem den Kopf, bevor sie mit dem Finger auf ihren Helfer wies. »Das hast du dir selbst zuzuschreiben. Du hättest vorsichtiger sein sollen. Angeblich bist du doch so gut.«

Robin konnte nicht antworten. Hätte er es getan, wäre aus seinem Mund nur ein Gurgeln gedrungen, denn die ersten Wellen spülten bereits darüber hinweg.

Jetzt musste die Angst wie ein Tier sein, das sich bei ihm festgeklammert hatte. Unter der Wasserfläche bewegte er seine Arme hektisch zur Seite hin, und genau das war sein Fehler.

Der Sumpf griff zu.

Nicht mehr langsam, sondern schnell, fordernd und brutal!

Jane sah noch, dass durch den Körper ein Ruck ging. Der Ansatz eines Schreis war zu hören, ihm folgte ein letztes Gurgeln, und dann war von Robin nichts mehr zu sehen.

Jane Collins schloss für einen Moment die Augen. Das musste sie einfach tun. Sie stand in diesem kalten Gemenge, und doch hatte sie das Gefühl, als läge zusätzlich noch eine dicke Eisschicht auf ihrem Rücken.

Sie hatte gesehen, was mit Robin passiert war, und genau das stand ihr ebenfalls bevor, und das wusste auch Claudine Parker, denn sie sprach Jane an.

»Nun, hast du es genau gesehen? Es ist passiert, und es ist genau das passiert, das dir auch bevorsteht. Der Sensenmann lauert bereits, aber er wird dir noch Zeit geben, damit du deine Todesangst noch lange genießen kannst. Die Zeit wird dir lang vorkommen, zugleich auch kurz, und du wirst die Hölle erleben…«

Jane hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, aber sie wusste auch, dass jede falsche Bewegung sie dem Tod noch schneller näher brachte. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als sich sehr still zu verhalten, auch wenn das einem Horror für die Psyche gleich kam.

Sie schaute nach unten.

Das Wasser war gestiegen. Oder war sie gesunken?

Egal, was stimmte. Es brachte sie nicht weiter. Zumindest nicht einem rettenden Ufer entgegen. Relativ gesehen war der Steg für sie weiter weg als die Erde vom Mond. Sie sah ihn in dieser ungewöhnlichen Dunkelheit. Man hatte ihn auf Stelzen angelegt. Einige ragten als Pflöcke aus dem Wasser hervor, auch sie waren weg. Jane fragte sich plötzlich, warum der Laufweg nicht einsackte, aber die Stadt Venedig war auch auf Pfählen gebaut und existierte noch immer.

Robin tauchte nicht wieder auf. Er würde für alle Zeiten verschwunden bleiben. Und Claudine, die sich auf dem Steg nach wie vor wie eine Königin fühlte, lächelte. Hin und wieder fing sie auch richtig an zu lachen. Sie hatte ihren Spaß und wartete darauf, dass Jane noch mehr in den Sumpf hineinsackte.

Für die Detektivin zogen sich die Sekunden in die Länge. Aber der Tod schwebte als unsichtbares Gespenst in ihrer Nähe, und er wartete darauf, zugreifen zu können. Sie würde ihr Grab in einer düsteren Landschaft finden, die ihren besonderen Reiz hatte, wenn man sie kannte, sonst aber nur menschenfeindlich war.

Ein paar Luftblasen stiegen aus der Tiefe hoch an die Oberfläche und zerplatzten. Es konnte ein letzter Gruß des versunkenen Robin sein. Zu Gesicht bekam sie ihn nicht mehr.

Claudine Parker schüttelte sich, als sie lachte. »Hallo, Erbin. Es ist aus. Du bekommst nichts, gar nichts. Du bist die falsche Person. Ich bin die Tochter. Ich werde mir alles holen, und das habe ich auch diesem verdammten Notar gesagt. Er hat nicht auf mich gehört. Er war wütend, er wollte mich aus seinem Büro entfernen. Genau das hat mein Freund Robin nicht zugelassen. Er hat ihm eine rote Halskrause verschafft. Genau das habe ich auch gewollt. Ich habe auch bei ihm zugeschaut, wie er starb. Und jetzt werde ich es bei dir tun.«

»Nein«, flüsterte Jane, »nein, ich glaube dir nicht. Ich kann es nicht. Du bist nicht Sarahs Tochter. Du bist eine Kreatur, vor der man ausspeien muss. Du kannst nicht ihre Tochter sein. Du bist zu jung. Da wiederhole ich mich. Du hast dich nur reingehängt, weil du an das Erbe der Verstorbenen herankommen willst. So und nicht anders ist es.«

»Wie wenig weißt du schon. Für mich zählt allein, dass ich dich aus dem Weg bekomme.«

Das glaubte ihr Jane aufs Wort. In den letzten Sekunden hatte sie sich von ihrem eigenen Schicksal ablenken lassen, und nun merkte sie, dass sie noch tiefer gesunken war, denn das Wasser hatte bereits ihre Taille überstiegen.

Ein Schreck durchfuhr sie. Jane zuckte zusammen – und sackte wieder etwas tiefer. Ihre Füße schwammen weg. Der Boden war so weich und so griffig. Plötzlich konnte sie nicht mehr anders und musste sich mit sich selbst beschäftigen. Und damit auch mit ihrer Angst, die wie ein böser Krake war, der sie umfasst hielt. Er ließ sie nicht mehr los. Er war brutal, er presste ihr die Luft aus den Lungen, so dass sie Atembeschwerden bekam.

Genau das sorgte wieder für einen Anfall der Angst, die so schrecklich war. Schlimmer als wäre sie von mehreren Feinden zugleich angegriffen worden. Da hätte sie sich wehren können. In diesem Fall war sie völlig hilflos, und der verdammte Sumpf zog sie gnadenlos immer tiefer.

Jane spürte die Kälte nicht. Jetzt schossen Hitzewellen in ihren Kopf hinein, und der Druck um ihre Brust verstärkte sich immer mehr. Das Moor schien um sie herum allmählich zu Beton zu werden.

»Es ist bald so weit, Jane! Dann werde ich dich nicht mehr sehen. Du kannst ja noch die Hand aus dem Sumpf strecken und mir einen letzten Gruß zusenden. Ich habe gewonnen. Die Zeit des Wartens und des Lauerns hat sich gelohnt…«

Jane hörte nicht mehr hin. Das Blut war ihr in den Kopf gestiegen und schien dort zu fließen wie ein rauschendes Meer. Sie spürte das Tuckern hinter ihrer Stirn, und wenn sie Luft holte, vernahm sie nur ein Röcheln. Ein normales Atmen war nicht mehr möglich.

Die Landschaft um sie herum nahm sie überdeutlich wahr. Als hätten sich kurz vor ihrem Tod die Sinne noch geschärft. Alles war anders geworden. Nicht heller, aber…

Etwas störte sie.

Etwas war neu!

Nicht in ihrer unmittelbaren Umgebung im Sumpf, sondern schräg vor ihr auf dem Steg.

Dort bewegte sich jemand!

Jane konnte es nicht glauben. Sie hielt es für eine Halluzination, für die die Nähe des Todes sorgte. Da schien ein Gespenst aus der Dunkelheit getreten zu sein. Der Geist einer Moorleiche, der sich auf dem sicheren Weg durch den Sumpf bewegte.

Nein, es war kein Geist. Es war ein Mensch aus Fleisch und Blut.

Einer mit sehr hellen Haaren, die in dieser grauschwarzen Welt zu leuchten schienen.

Eine Frau!

Noch war sie von Claudine Parker nicht bemerkt worden. Sie huschte näher, aber sie konnte auch nicht fliegen. Die Schwingungen des Holzes erreichten schließlich auch Claudine.

Plötzlich war Jane uninteressant für sie geworden. Auf der Stelle fuhr sie herum.

Die andere Frau blieb stehen. Ein scharfes Lachen erreichte auch Jane Collins und danach die Stimme, die sagte: »Ich denke, dass wir uns jetzt auf meine Art und Weise unterhalten sollten…«

Fast hätte Jane aufgeschrien oder sich heftig bewegt. Zum Glück konnte sie sich zusammenreißen, aber die Stimme kannte sie.

Sie gehörte Justine Cavallo!

***

War das überhaupt möglich? Oder doch ein Traum? Jane konnte keine Antwort darauf geben, weil alles anders geworden war. Sie glaubte, ihren Körper zu verlassen. Alle Gefahren waren plötzlich weit weg. Nur der Steg mit den beiden Frauen interessierte sie noch, und die standen sich gegenüber wie zwei Kampfhähne, die sich gegenseitig belauerten.

Auch für Claudine Parker war die Blutsaugerin Justine Cavallo völlig überraschend erschienen. Ihrer Reaktion war anzusehen, dass sie mit ihrer Anwesenheit nichts anfangen konnte. Die blonde Bestie war ihr suspekt. Sie trug ihre dunkle Lederkleidung und war wie ein Schatten aus der Finsternis erschienen.

Jane Collins wusste nicht, was sie noch denken sollte. Warum war Justine gekommen? War sie etwa erschienen, um eine andere Person zu retten? Wenn ja, dann handelte es sich nur um Jane. Aber welchen Grund sollte Justine haben, gerade eine Jane Collins vor dem Tod zu bewahren? Sie waren Feinde und bekämpften sich bis aufs Blut. Die Cavallo würde mit einem wahren Heißhunger ihr Blut schlürfen, um sich zu sättigen. Etwas anderes kam für eine wie sie nicht infrage.

Ja, so wäre es normal gelaufen. Hier allerdings kamen Jane Collins Zweifel. Zudem hatte sie gehört, dass die Cavallo sich in gewisse Dinge einmischte und sich um bestimmte Angelegenheiten kümmerte, seit ihr Mentor Mallmann verschwunden war und der Schwarze Tod die Finsternis wieder verlassen hatte.

Einige der Konstellationen hatten sich verändert. Es lief nicht mehr unbedingt so ab wie früher, und diese Gedanken ließen einen Hauch von Hoffnung in Jane hochkeimen.

Zugleich spürte sie die Gier des Sumpfs, der sie nicht hergeben wollte und langsam tiefer zog, obwohl es Jane schaffte, sich nicht zu bewegen.

Wenn Justine Cavallo tatsächlich gekommen war, um sie zu retten, musste sie sich verdammt beeilen. Das würde Claudine zu verhindern wissen, so weit dachte Jane auch.

»He, Blondie, was willst du?«

»Blut!«, flüsterte Justine.

Die Parker lachte. »Von mir?«

»Ja.«

»Du kannst es versuchen!«

»Das werde ich auch!«

Jane wunderte sich, dass es Justine nicht schaffte, die andere Person zu beeindrucken, denn ihr Mund stand bereits offen, damit sie ihre beiden Vampirzähne präsentieren konnte. Für jeden Menschen war es eine grausame Warnung. Er würde große Furcht bekommen und zurückweichen, nicht aber Claudine Parker. Sie sah der ganzen Sache gelassen entgegen und verhöhnte die Blutsaugerin sogar.

»Ich werde dich in den Sumpf schleudern, und der wird dich fressen wie ein Tiger seine Beute.«

»Versuch es!«

Claudine zeigte sich nicht verunsichert. Selbst die Vampirzähne flößten ihr keine Angst ein.

Die große Furcht hielt Jane Collins umklammert. Sie war wie die Backen einer Schere, die sich immer enger zuzogen. Wenn nicht bald etwas passierte, dann…

Justine Cavallo griff an.

Blitzschnell. Ohne eine Vorwarnung. Jane wusste, welche Kraft in diesem Körper steckte. Sie übertraf die eines normalen Menschen bei weitem, und das bewies Justine.

Die Parker schaffte keine Gegenbewegung mehr. An ein Ausweichen war nicht zu denken. Wie ein Raubtier kam Justine Cavallo über sie. Sie hätte ihre Beute in den Sumpf schleudern können, doch das wollte sie nicht tun.

Mit beiden Händen riss sie Claudine von der sicheren Unterlage des Stegs in die Höhe. Plötzlich schwebte die Person über Justines Kopf, als sollte sie so weit wie möglich in den Sumpf geschleudert werden.

Jane Collins schaute zu. Ihren eigenen Zustand hatte sie in diesem Moment vergessen. Beide Frauen wirkten auf sie wie ein Standbild, das nicht mehr lange so blieb, denn Justine beugte sich nach vorn und schleuderte ihre Feindin zurück auf den Steg.

Die Wucht war groß. Das Holz bewegte sich. Man musste damit rechnen, dass es brach, aber derartige Geräusche klangen nicht auf.

Trotz der Feuchtigkeit hielten die Bohlen zusammen, und Justine stieß einen ersten Triumphschrei aus.

Sie ruhte sich nicht auf ihrem ersten Erfolg aus. Sie lag auf dem Rücken, und das war genau die ideale Beute für die Cavallo.

Bevor Claudine auch nur den Kopf anheben konnte, lag Justine über ihr. Sie sorgte für eine perfekte Position ihres Opfers und zerrte den Kopf zur Seite, um an die linke Halsseite zu gelangen. Genau dort wollte sie den Biss ansetzen.

Sie schnappte zu.

Die beiden Zähne in dem weit aufgerissenen Mund hackten als Spitzen in die Haut. Zugleich saugte sich Justine daran fest, um das Blut zu schlürfen. Dass sich Jane Collins in allerhöchster Lebensgefahr befand, hatte sie völlig vergessen.

Saugen und trinken!

Jane schaute zu, während sie wieder tiefer sank. Der Wasserspiegel näherte sich immer mehr ihren Brüsten. Wenn das mal geschehen war, dann konnte sie schon mit dem Leben abschließen, dann würde es nicht mehr lange dauern, bis es ihren Mund überspülte und sie keine Luft mehr bekam.

Dann war es vorbei. Dann…

Schlimm war das Herzklopfen. Jane hörte jeden Schlag als Echo in ihrem Kopf. Sie spürte auch die Stiche, die durch ihren Schädel zuckten, es war einfach grauenhaft für sie, und die Furcht, vergessen worden zu sein, nahm zu.

Jane war bekannt, dass es lange dauerte, bis eine Person leer gesaugt war. Da hätte sie schon längst im Sumpf verschwinden können.

Es kam anders.

Plötzlich zuckte der Körper der Cavallo in die Höhe. Justine stieß einen wütenden Schrei aus. Sie kniete jetzt und schüttelte ihren Kopf. Etwas stimmte nicht mehr im Regelwerk eines Vampirs. Da musste es etwas gegeben haben, das sie schrecklich gestört und sie völlig aus dem Rhythmus gebracht hatte.

Aus der knienden Haltung stemmte sie sich hoch und stand plötzlich vor dem Opfer, das keines mehr war. Sie schüttelte den Kopf, aus ihrer Kehle drang ein Knurren, das sich mit schrillen Lauten der Enttäuschung vermischte.

Auch Claudine kam wieder hoch. Sie hielt die Arme ausgebreitet.

Sie lachte und schaute dabei zu, wie die Cavallo über ihre Lippen wischte. Sie hatte es hingenommen, von einer Vampirin angegriffen worden zu sein, aber ihr Blut hatte Justine nicht geschmeckt.

Auch für Jane Collins war das nicht zu fassen. Nur machte sie sich keine Gedanken darüber, denn das eigene Schicksal war ihr wichtiger. Sie war noch tiefer eingesunken. Wenn sie die Arme über Wasser halten wollte, musste sie die schon anheben und ausstrecken.

Ohne Vorwarnung »explodierte« Justine Cavallo. Sie schnappte sich ihre Gegnerin, riss sie wieder hoch, aber dieses Mal schleuderte sie den Körper nicht auf die Planken.

Sie drehte sich nach links, wuchtete ihre Feindin wieder hoch, beugte sich etwas nach hinten und warf ihn hinein in die Dunkelheit.

Jane verfolgte den Flug. Sie wurde dabei an einen mutierten Vogel erinnert, der es nicht mehr schaffte, die Flügelbewegungen zu koordinieren. Der Körper flatterte durch die Luft, bevor er in den Sumpf klatschte, was sogar an Janes Ohren drang.

Für Justine Cavallo war die Sache erledigt. Sie fuhr wieder herum und wandte sich Jane Collins zu.

Jetzt kam es darauf an. Jane zitterte. Sie wollte es nicht, aber sie konnte nicht anders. Eine Frage jagte immer wieder in ihr hoch.

Warum war die Cavallo erschienen? Nur um Blut zu saugen? Nein, das hätte sie auch einfacher haben können. Normalerweise liefen ihr genügend Opfer über den Weg.

Da musste es einen anderen Grund geben. Und der hieß Jane Collins. Noch nie hatte Jane sich in einer derartigen Lage befunden.

Und die Gefahr war um das Doppelte gewachsen. Jetzt konnte die Cavallo triumphieren und zuschauen wie…

Genau das tat sie nicht.

Jane blieb weiterhin eine Beobachterin. Von Claudine hörte sie nichts mehr. Sie war so weit in den Sumpf hineingeschleudert worden, dass Jane nicht mal von den Ausläufern der Wellen erreicht wurde.

Justine beugte sich vor und ließ sich gleichzeitig am Rand des Stegs auf die Knie fallen. Sie schaute Jane ins Gesicht. Die Entfernung zwischen ihnen kam der Detektivin noch unheimlich weit vor. Auch dann, als die blonde Bestie ihren rechten Arm so lang wie möglich machte und sich dabei so weit nach vorn beugte, dass sie soeben noch das Gleichgewicht behielt.

»Deine Hand!«

Jane hatte die Aufforderung gehört. Allein, es fehlte ihr der Glaube. »Ich kann nicht, ich bin zu weit weg!«

»Wirf dich nach vorn. Egal, was auch geschieht, du musst es machen. Wirf dich nach vorn und streck mir beide Arme entgegen!«

Es war die einzige geringe Chance, die Jane noch blieb. Zugleich zuckte ihr etwas Negatives durch den Kopf. Wenn sie es tat, begab sie sich zugleich in die Hände dieser Unperson. Dann konnte sich die Cavallo das holen, was sie bei Claudine nicht bekommen hatte.

Jane hatte die Wahl. Entweder im Sumpf jämmerlich zu ertrinken oder zu einer Blutsaugerin zu werden.

Eine verdammte Entscheidung, über die sie nicht länger nachdenken konnte. Wie ein Sturm jagten die Gedanken durch ihren Kopf. Alles war so schrecklich. Für sie war das gesamte Leben, das sie bisher geführt hatte, plötzlich zu einer Farce geworden. Ab jetzt wurde alles anders, und darauf musste sie sich einstellen.

Sie konnte sich auch keine Vorstellung darüber machen, wie es sein würde, wenn sie als blutsaugendes Monstrum durch die Gegend lief, aber dann war sie noch da, und wenn sie das verdammte Moor geschluckt hatte, war sie bis in alle Ewigkeiten verschwunden. Noch einmal schaute sie vor sich. Sie war wieder tiefer gesackt. Die grausame Masse wollte sie einfach nicht loslassen, und sie war so kalt wie der Tod.

»Deine letzte Chance, Jane!« Justine hatte ihre Haltung etwas verändert. Sie hielt sich jetzt mit einer Hand an der Stegkante fest.

Den anderen Arm hatte sie so weit wie möglich ausgestreckt.

»Nur ein kleines Stück…«

»Ja!«, schrie Jane und warf sich nach vorn…

***

Es war nicht möglich, sich nach vorn zu schleudern. Sie war bereits zu tief eingesunken. Zudem fehlte ihr der richtige Halt, aber sie kam trotzdem weiter. Sie drückte sich in das Wasser hinein und schob es mit den beiden vorgestreckten Armen nach vorn, als wollte sie dieses Hindernis einfach aus dem Weg räumen.

In einem normalen Teich hätte sie sich losstrampeln können. Hier gelang es ihr nicht. Wie Schleim hing das Zeug an ihren Füßen. Es wollte sie nicht loslassen, Jane konnte auch nicht trampeln. Sie war nach vorn gefallen und hatte sich durch ihre Aktion wieder selbst unter die Wasserfläche gedrückt.

Den Mund hielt sie auch jetzt zugekniffen. Nur nichts von der verfluchten Brühe schlucken. Ob sie sich weiter nach vorn bewegte oder nur auf der Stelle trieb, das unterschied sie nicht. Sie erlebte in dieser Zeitspanne so viel, und noch immer kam es ihr vor, als würde sie gegen die Tür zum Jenseits klopfen.

Es war grauenhaft. Es war schlimm. Aber es gab Hoffnung, denn etwas berührte ihre rechte Hand. Es streichelte wie eine Alge über den Handrücken hinweg und näherte sich tatsächlich dem Gelenk.

Dann griff es zu!

Eine Hand. Finger stark wie Stahlbögen. Sie hielten Jane fest und zogen an ihrem Arm.

Der Sumpf wollte sein Opfer behalten. Er hielt die Beine der Detektivin umwickelt. Der Schlamm bestand plötzlich aus unzähligen kräftigen Feinden, denen man noch nie eine Beute entrissen hatte.

Nun sollte dies geschehen, und trotz der miesen Lage entstand in Janes Gedankenwelt ein Funkenflug der Hoffnung.

Eine zweite Hand kam hinzu. Packte ihre Linke. Hielt ebenso eisern fest – und zog Jane nach vorn.

Der Sumpf verlor. Der tückische Schlamm war nicht mehr in der Lage, sie zu halten. Immer weiter wurden ihre Beine aus dieser Masse befreit. Ein allerletzter Zug noch, und plötzlich konnte sich Jane Collins wieder frei bewegen.

Die Hände ließen sie nicht los, obwohl sie hätte von allein schwimmen können. Stück für Stück wurde sie näher an den Steg herangezogen. Jane gelang es jetzt sogar, den Kopf über Wasser zu drücken und die Luft einzusaugen.

Tief, sehr tief holte sie Atem. Es war für sie etwas Wunderbares, dies tun zu können. In diesen herrlichen Sekunden der Freiheit merkte sie, wie das Leben wieder in sie zurückströmte. Das grausame Schicksal hatte sie nicht zu fassen bekommen. Sie würde leben können, und sie würde es genießen, mit jeder Faser ihres Nervenkostüms.

Das Wunder war geschehen, an das sie nicht mehr geglaubt hatte. Sie war frei!

Justine hielt sie jetzt nur noch an einer Hand fest. Sie hockte nach wie vor am Rand des Stegs. Jetzt war Jane die außergewöhnliche Kraft zugute gekommen, nur durch sie war sie gerettet worden.

Klitschnass von den Haaren bis zu den Füßen. Bedeckt mit Schlamm und allerlei Grünzeug glich sie mehr einer Wassernixe als einem normalen Menschen.

Die letzten Stunden hatten Jane bis an den Rand der Erschöpfung getrieben. Sie ärgerte sich zwar darüber, dass Justine sie auf den Steg zog, doch sie war auch froh dabei, denn ihre eigene Kraft hätte kaum ausgereicht.

Auf dem Rücken blieb sie liegen. Sie war platt. Nur mühsam hielt sie die Augen offen. Keuchend atmete sie die Luft ein, und niemand hinderte sie daran.

Für sie war es eine Welt der Wunder. Sie konnte wieder lachen, sie würde das Leben genießen können.

Vor ihr stand Justine Cavallo. Breitbeinig hatte sie sich auf dem Steg aufgebaut. Den Blick hielt sie nach unten gerichtet, damit ihr nichts entging, was Jane tat.

Es war nicht so finster, dass Jane nicht das glatte Gesicht der blonden Bestie erkennen konnte. Justine lächelte auf Jane Collins nieder, und dieses Lächeln veränderte sich von Sekunde zu Sekunde.

Sie zog die Lippen sehr in die Breite, was einen bestimmten Grund hatte. Justine Cavallo wollte Jane Collins wieder daran erinnern, wer sie tatsächlich war.

Zwei lange Zähne, die vorn spitz zuliefen und die darauf lauerten, sich durch die dünne Haut am Hals eines Menschen bohren zu können. Zwei Löcher schaffen, aus denen der rote Lebenssaft strömte.

Vom Regen in die Traufe!

Anders konnte Jane ihren Zustand nicht beurteilen. Sie war dort hineingeraten und würde ihn aus eigener Kraft nicht mehr verlassen können. Durch die Rettung aus dem Sumpf hatte sie sich voll und ganz in die Gewalt der blonden Bestie begeben.

War das besser?

Jane fühlte sich noch immer zu schwach, um sich darüber Gedanken zu machen. Sie brauchte Ruhe, um sich zu erholen, aber die Cavallo stand wie eine Drohung über ihr. Ihre beiden Zähne waren nicht zu übersehen.

Für eine Weile stand das Schweigen zwischen ihnen wie die berühmte Wand. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach, doch Justine gab Jane nicht mehr viel Zeit.

Sie sprach die Detektivin an. »Ich hoffe, du weißt, wer dir das Leben gerettet hat.«

»Ja«, flüsterte Jane Collins, »ja, du hast es getan. Und ich weiß auch warum. Das Blut der anderen hat dir nicht geschmeckt. Es muss verseucht gewesen sein und…«

»Nein!«

Jane schloss die Lippen. Sie konnte sich unter dieser Antwort nichts vorstellen. »Was war dann?«

»Später, Jane.«

»Und jetzt?«

Justine Cavallo lächelte süffisant oder so, wie nur eine Siegerin lächeln konnte. Langsam sackte sie dabei in die Knie, und in ihren Augen stand plötzlich ein Leuchten. Sie kniete sich vor die liegende Jane Collins. Jetzt waren auch ihre beiden Zähnen nicht mehr zu sehen. Sie sah aus wie eine normale Frau.

Den Kopf schob Justine nach vorn. »Es läuft alles gut«, erklärte sie. »Zumindest für mich. Deinem Freund John Sinclair habe ich bereits das Leben gerettet, und nun warst du an der Reihe, Jane. Ist das nicht seltsam? Ich habe meinen ärgsten Feinden das Leben gerettet, und sie stehen in meiner Schuld.« Sie konnte nicht anders und musste ihrem Triumph einfach freien Lauf lassen. So hallte ihr schallendes Gelächter über den Sumpf hinweg und verklang in der Ferne.

Janes Kopf fühlte sich noch immer an wie von innen umwickelt.

Aber sie wusste jetzt Bescheid. Sie stand tatsächlich in der Schuld der blonden Bestie.

»Wie fühlt man sich denn so, Partnerin?« Wieder folgte ein Lachen. Diesmal klang es satt und zufrieden.

Partnerin! Jane hatte genau zugehört. Von John Sinclair wusste sie, dass die Cavallo auch ihn als Partner bezeichnet hatte, was John nun gar nicht gefiel. Aber das Schicksal hatte sich so gefügt, dass sie sogar aufeinander angewiesen gewesen waren und es möglicherweise in Zukunft noch sein würden.

An so etwas hätte Jane Collins vor einem Jahr niemals gedacht, und John Sinclair ebenfalls nicht.

Aber er war nicht hier. Er befand sich in Frankreich, und Jane fragte nach ihm.

»Er hat überlebt. Alet-les-Bains ist für ihn allerdings zu einem gefährlichen Pflaster geworden. Der Schwarze Tod setzte auch dort seine Zeichen.«

»Und du bist nicht geblieben?«

»Nein, wie du siehst!«

»Warum nicht?«

Justine Cavallo warf Jane einen schrägen Blick zu. »Das will ich dir erklären. Ich sehe meine Aufgabe hier und nicht mehr unten in Frankreich. Ich habe für mich neue Prioritäten gesetzt. Es wird sich vieles ändern, und es hat sich schon einiges geändert. Ich werde auch versuchen, das Schicksal meines Partners Mallmann aufzuklären. Zuvor aber muss ich noch gewisse Dinge ins Lot bringen.«

Jane sagte nichts. Sie schaute nur nach oben, ohne die blonde Bestie richtig wahrzunehmen. Alles war so anders geworden. Plötzlich hatte sich die Cavallo auf die andere Seite geschlagen, und Jane musste sich mit dem Gedanken vertraut machen, eine Blutsaugerin auf ihrer Seite zu haben. Das war für sie noch zu fremd.

Sie, John und die Cavallo als Partner?

Fast hätte sie gelacht. Aber die Welt blieb nicht stehen. Nichts blieb, wie es war. Die Dinge gerieten in Fluss. Veränderungen gab es immer wieder, und man musste sich darauf einstellen. Wo war das Gute, wo war das Böse?

Es ließ sich nicht mehr trennen. Jeder musste es selbst für sich entscheiden, und Justine hatte ja Recht. Sie war es gewesen, die eine jetzt frierende Jane Collins vor einem schrecklichen Ende bewahrt hatte, über das Jane nicht mehr nachdenken wollte. Jeder anderen Person wäre sie bis an ihr Lebensende dankbar gewesen.

Aber einer Blutsaugerin?

Janes Haut zog sich auf dem Rücken zusammen. Ein Kältestoß erwischte sie und ließ sie schaudern.

Justine gab sich noch immer überlegen. Sie schüttelte leicht den Kopf. »Ich kann mir vorstellen, wie es jetzt in dir aussieht, Jane. Ja, ja, das kann ich, aber du musst dich mit den Tatsachen abfinden. Ich habe es auch getan, und ich bin froh darüber. Man hat es geschafft, mir die Vampirwelt zu nehmen. So sah ich mich gezwungen, mir eine neue Aufgabe zu suchen, und die habe ich gefunden.«

Jane suchte verzweifelt nach einer Antwort. Sie fand keine, und sie konnte es auch nicht ändern. Sie war nicht stark genug, um ihr Schicksal in die Hand zu nehmen.

Justine streckte ihr die Hand entgegen. »Komm hoch, hier ist es mir zu ungemütlich.«

»Moment noch.«

»Oh, was ist?«

»Eine Frage, Justine.«

»Gut.«

Jane schöpfte erst mal Luft, bevor sie mit der Sprache herausrückte. »Ich möchte wissen, warum du deinen Hunger nicht durch mein Blut gestillt hast. Das ist es, Justine.«

Die blonde Bestie lachte. »Kannst du dir das nicht denken, Jane? Was habe ich zu dir gesagt? Sind wir Partner oder nicht?«

Die Detektivin schwieg. Ihre Lippen kräuselten sich dabei zu einem säuerlichen Lächeln. Aber ihr wurde auch bewusst, dass es die Cavallo mit ihrer Zukunft ernst meinte. Sie würde sich tatsächlich als Partnerin aufdrängen oder hatte es tatsächlich schon getan, ohne dabei zu vergessen, wer sie war, denn hin und wieder brauchte sie das Blut, um überleben zu können.

»Wo bleibt deine Antwort, Jane?«

»Ja«, flüsterte sie. »Ja, wenn man es so sieht, hast du Recht. Ich muss wohl umdenken.«

»Das glaube ich auch.«

Wieder wurde Jane eine Hand entgegengestreckt. Jetzt griff sie zu und ließ sich auf die Beine helfen.

So einfach war es für sie nicht. Die Schwäche steckte noch zu tief in ihr, und sie war letztendlich froh, dass Justine sie festhielt, denn durch die plötzliche Veränderung der Lage geriet sie zuerst ins Schwanken, bevor sich die Welt um sie herum drehte.

Ohne Hilfe wäre sie unter Umständen vom Steg gefallen. Justine erkannte es und hielt sie fest.

Es passte der Detektivin nicht, dass ihr auf diese Art und Weise geholfen wurde, obwohl sie auf der anderen Seite froh darüber war.

Doch jetzt war sie hilflos, aber in diesem Zustand hätte sie ein leichtes Opfer für die Vampirin werden können.

Justine Cavallo hielt sich zurück. Sie zeigte sich Jane gegenüber sogar sehr besorgt, und so klang auch ihre Stimme.

»Kannst du dich noch allein auf den Beinen halten?«

Jane schloss die Augen. Ganz okay war sie noch nicht. Sie stand mit beiden Füßen auf dem Steg und kam sich trotzdem vor, als würde sie schweben.

»Ja, es geht schon. Claudine hat mir nur ein Zeug spritzen lassen, das mich von den Beinen geholt hat. Aber ich schaffe es, keine Sorge. Nur noch einen Moment.«

»Gut.«

Jane wurde nicht mehr festgehalten. Sie wollte es auch so. Es musste ihr wieder besser gehen, und sie saugte die Luft ein. Sie wollte keine Schwäche zeigen. Dabei war sie froh, dass sie schon wieder normal und klar dachte und sich sogar Fragen stellte.

Warum hatte die Cavallo so gehandelt? Was war der Grund?

Hatte sie plötzlich ihre Menschenfreundlichkeit entdeckt?

Das glaubte Jane nicht. Es steckte irgendetwas dahinter. Die blonde Bestie, die nur durch das Blut der normalen Menschen existieren konnte, war einfach eine Person, die nicht nach menschlichen Maßstäben reagierte. Hilfe und Anteilnahme kannte sie ebenso wenig wie Freundschaft. Wenn sie etwas tat, egal, ob gewöhnlich oder außergewöhnlich, steckte immer etwas dahinter.

Das Zittern verschwand nicht. Es war bei Jane Collins keine Folge der Schwäche, sondern eine der Kälte. Noch immer klebten die Kleidungsstücke wie feuchte Lappen an ihrem Körper. Es war alles andere als gut für die Gesundheit, und deshalb zitterte sie auch. Bei dieser Kälte lief der Mensch leicht in Gefahr, sich eine Lungenentzündung zu holen. Jane hoffte, dass es nicht passierte.

Dass es ihr besser ging, merkte sie daran, dass sie eine Frage beschäftigte. Davon kam sie einfach nicht los.

»Warum hast du die Parker nicht leer gesaugt? Bist du nicht hungrig gewesen?«

Justine hatte sich ein paar Schritte entfernt. Sie drehte Jane den Rücken zu und lachte, bevor sie sich umwandte. Dabei strich sie durch das helle Blondhaar.

»Gute Frage, meine Liebe. Eine sehr gute, sogar. Ich will dir auch eine Antwort geben. Es war mir nicht möglich.«

»Wie?«

»Ja. Ich konnte es nicht.«

Jane war so überrascht, dass sie ihre nächste Frage vergaß. »Du bist doch nicht etwa krank oder hast dich verändert?«

»Nein, das nicht.«

»Dann frage ich mich, aus welchem Grund du das Blut nicht getrunken hast. Oder bist du satt gewesen?«

»Auch nicht. Als Vampir kann man nie satt genug sein, das mal vorausgesetzt. Ich will dir die Wahrheit sagen.« Justine näherte sich Jane wieder, so brauchte sie nicht so laut zu sprechen. »Es war mir nicht möglich. Ich hatte mit meinen Zähnen ihren Hals aufgerissen, aber ihr Blut konnte ich einfach nicht trinken. Ich spie es aus. Es war widerlich. Ich konnte es einfach nicht schlucken.«

Jane Collins hatte es die Sprache verschlagen. Da kam sie nicht mit. Das war für sie unerklärlich.

»Sie ist kein Mensch!«, hörte Jane die Erklärung der blonden Bestie. »Verstehst du das? Zwar sieht sie aus wie ein Mensch, aber in Wirklichkeit ist sie keiner. Das musst du alles bedenken, und deshalb habe ich ihr Blut nicht trinken können.«

»Vergiftet?«, flüsterte Jane Collins, weil ihr einfach nicht mehr einfiel.

»Ja, so kann man es auch sagen. Vergiftet. Ungenießbar für uns. Verseucht, wie auch immer.«

Jane wurde plötzlich sehr ruhig. Sie musste ihre Gedanken erst ordnen, und sie dachte daran, was ihr Claudine Parker alles erzählt hatte.

Angeblich war sie eine Tochter der verstorbenen Sarah Goldwyn, womöglich entstanden aus einem Fehltritt. Bisher hatte sich Jane nicht vorstellen können, dass Lady Sarah zu so etwas überhaupt fähig gewesen war. Nun fing sie an zu grübeln. Sie musste Sarah in einem anderen Licht sehen, doch sie weigerte sich noch immer. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass sich ein Mensch über Jahre hinweg so verstellte, sodass er Janes vollstes Vertrauen genossen hatte.

Das war unmöglich…

Zweifel blieben. Auch das Wort unmöglich verschwand langsam aus ihrem Kopf. Es gab Dinge, bei denen reichte die menschliche Fantasie nicht aus, sie sich vorzustellen. So ähnlich erging es Jane.

»Worüber denkst du nach?«

»Über sie.«

»Und?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Jane leise. »Ich kann sie einfach nicht einordnen. Da kommt viel zu viel auf mich zu. Das ist wie ein gewaltiges Paket, das auf meinem Kopf zusammenbricht.«

»Du kennst sie besser, nicht?«

»Nein, ich kenne sie nicht gut. Ich hatte nur einen Verdacht. Jetzt weiß ich, dass er stimmt. Du hast ihn mir praktisch bestätigt. Diese Person ist kein Mensch mehr.«

»Genau.«

»Was ist sie dann?«

Justine lachte. »In ihren Adern fließt fremdes Blut. Mehr kann ich dir auch nicht sagen. Es war für mich zu bitter. Ich habe es gehasst. Ich habe die ersten Tropfen ausgespuckt. Es war einfach widerlich für mich. So etwas kenne ich nicht.«

»Und jetzt gibt es sie nicht mehr – oder?«

Justine Cavallo trat noch näher an Jane heran. Wie auf einem Laufsteg standen sich die beiden gegenüber. Die Blicke bohrten sich ineinander. Justine Cavallo schüttelte langsam den Kopf. Mit der Zunge fuhr sie über ihre Lippen hinweg, als wollte sie dort das Blut ablecken. »Ich kann es nicht beschwören«, erwiderte sie ehrlich.

»Ich weiß es nicht. Ich traue ihr alles zu. Ich habe sie weit in den Sumpf hineingeschleudert. Sie hätte versinken müssen.«

»Ja. Aber ist sie das?«

»Wir sollten es hoffen.«

Jane musste lachen. »Hör auf, das bringt uns nicht weiter. Ich kann gar nichts mehr sagen. Ich traue ihr alles zu. Aber ich will auch wissen, wer sie tatsächlich ist. Nicht mehr und nicht weniger.«

»Dann wirst du sie finden müssen. Oder willst du sie aus dem Sumpf hervorholen?«

»Bestimmt nicht. Nur möchte ich die Gewissheit haben, ob sie wirklich versunken ist.«

»Die Zukunft wird es zeigen.«

»Zukunft?«, fragte Jane.

»Genau die. Denk nach. Sollte sie tatsächlich überlebt haben, wird sie nicht aufgeben, an dich heranzukommen. Sie hasst dich. Um an ihr Ziel zu gelangen, wird sie dich töten müssen, und sie wird dich bestimmt irgendwo erwarten.«

Ein Schauer durchrieselte Jane. Plötzlich fürchtete sie sich davor, allein in das Haus zurückzugehen.

Justine ahnte, wie es in der Detektivin aussah. Sie konnte das Lachen nicht an sich halten. »So ist das nun mal, Jane. Sei froh, dass es mich gibt.« Sie streckte ihr die Hand entgegen. »Denk daran, dass ich es gewesen bin, der dir dein Leben gerettet hat.«

Genau das wusste Jane. Genau daran musste sie ständig denken.

Aber sie brachte es nicht fertig, ein Wort des Dankes über die Lippen zu bringen. Nicht bei dieser Person oder Unperson. Das ging ihr voll und ganz gegen den Strich.

»Wie geht es weiter?«, fragte sie stattdessen.

»Ganz einfach. Wir werden den Sumpf verlassen und fahren.«

»Wohin?«

Die Antwort holte Jane fast von den Beinen, weil sie nicht damit gerechnet hatte.

»Zu deinen Freunden, den Conollys…«

***

Claudine Parker war durch die Luft geflogen wie ein Stück Abfall, das jemand weggeworfen hatte. Sie war so stark, viel stärker als ein Mensch, aber sie wusste auch, dass es für sie ebenfalls Grenzen gab, und diese Grenzen setzte ein Sumpf.

Ob Mensch, ob Zombie oder Tier, der Sumpf machte keine Unterschiede. Er fraß alles. Und auch Claudine würde es nicht anders ergehen.

In den Sekunden, in denen ihr das alles durch den Kopf ging, versuchte sie, sich selbst noch Schwung zu geben, um möglichst weit zu fliegen. Vielleicht schaffte sie es ja, an einer bestimmten Stelle zu landen. Wenn das eintraf, ging es ihr besser.

Sie schlug auf.

Wasser spritzte hoch. Aber es gab kein zu lautes Geräusch. Sie sackte im ersten Moment auch nicht tief ein, aber sie hielt die Augen sehr weit offen, und kurz bevor sie die Wasserfläche erreichte, hatte sie festgestellt, dass ihr das Glück zur Seite stand.

Sie war dort gelandet, wo es zwar auch den Sumpf gab, aber hier sah er anders aus. Die Fläche war zwar glatt und wurde von keiner Welle gekräuselt, aber es gab Inseln in der Nähe. Der Sumpf war hier nicht so tief wie an anderen Stellen. Und auf diesen Inseln hatte sich die Natur ausbreiten können. Im Laufe der langen Jahre wuchs hier nicht nur das hohe Gras, es gab auch Büsche und sogar Krüppelbäume, aber auch Weiden und kleine Erlen.

Das Wasser war über ihr zusammengeschwappt. Sekundenlang befand sie sich in einem nassen und tiefen Tunnel, aus dem Claudine schnell wieder hervorkam. Sie tauchte auf, hielt ihren Mund offen, die Zähne waren gebleckt, und sie sah für einen Betrachter aus wie eine böse Wassernixe, die sich aus der Tiefe hervorgeschält hatte.

Der Sumpf war auch hier vorhanden. Um sie herum hörte sie das Schmatzen. Der weiche Schlamm hielt ihre Beine umschlossen und wollte sie in die Tiefe zerren.

Weit hielt sie die Augen auf. Über sich sah sie die Äste und Zweige der Bäume. Claudine handelte sofort, bevor sie noch tiefer in die tödliche Brühe drang.

Den Oberkörper drückte sie so hoch wie möglich, riss auch die Arme in die Höhe und griff mit den Händen zu.

Sie schaffte es!

Ein nasser Ast wurde zu ihrer Reckstange. Jetzt musste der Ast nur noch halten, dann war alles okay.

Claudine Parker verfiel nicht in Hektik. Sie war cool bis in die Haarspitzen. Sehr genau wusste sie, was sie tun musste. Vor allen Dingen keine Hektik, denn die konnte tödlich sein.

Sie hangelte sich höher. Sie merkte, dass sie es schaffte, auch wenn der Ast leicht nachgab.

Aber der Sumpf gab nicht auf. Er zog. Er zerrte. Es war der verdammte Schlamm, der sie einfach nicht loslassen wollte. Und jetzt bog sich auch der herabhängende Ast genau dort, wo er mit einem anderen verbunden war. Es kam auf Sekunden an. Dann musste der Sumpf Claudine einfach freigeben.

Sie schaffte es.

Plötzlich konnte sie ihre Beine frei bewegen. Aber sie hütete sich davor, die Füße zu heftig zu bewegen. Der Ast sank durch das Gewicht immer weiter nach unten und dabei etwas nach vorn. Das erwies sich für Claudine als Vorteil, denn als sie Kontakt mit dem Boden bekam, atmete sie auf.

Es gab keinen Sumpf mehr. Sie sank in keine Wasserfläche ein.

Unter den Füßen befand sich relativ fester Boden.

Sie war zufrieden. Ihre Feinde hatten es nicht geschafft. Geduckt ging sie einige Schritte nach vorn, und sie merkte, dass sie bei jedem Schritt einsackte. Da hörte sie das Schmatzen. Da hinterließ sie Abdrücke im weichen Boden, die sofort mit Wasser voll liefen. Bei jedem Schritt federte sie nach und blieb neben dem Baum stehen.

Sie lauschte.

Ihre Ohren waren gut, und so nahm sie die leisen Stimmen, die sie hörte, auch nicht als eine Einbildung hin. Claudine musste davon ausgehen, dass die beiden Personen sich noch auf dem Steg aufhielten und erst mal nachdachten, was zu tun war.

Sie würden den Sumpf verlassen, und sie würden denken, dass sie sich dann in Sicherheit befanden, aber sie würden sich irren, das stand fest.

Es würde keine Sicherheit für sie geben, so lange Claudine Parker existierte. Sie würde aus diesem Sumpf verschwinden und ihre Abrechnung fortsetzen.

Aber wer war die andere?

Sehr deutlich merkte sie die Wellen des Hasses, die in ihr hochstiegen. Ihr war zudem klar, dass diese Person verdammt gefährlich war. Nicht so leicht zu überwinden. Aber darüber wollte sich die Parker keine Gedanken machen.

Jane Collins stand an erster Stelle!

Noch befand Claudine sich auf dieser Insel, die von einem tückischen Gewässer umgeben war. Sie konnte nicht einfach hineinspringen und losschwimmen. Der Boden war wie ein gieriges Maul, das alles an sich reißen würde.

Deshalb war sie vorsichtig. Bis zum Rand ging sie. Dort war das hohe Gras verschwunden, und sie merkte, dass sie schon tiefer in den Boden sackte. Das Wasser umplatschte ihre Füße. Die Sicht war schlecht, aber Claudine wollte nicht bis zum Anbruch des neuen Tages und auf dessen Helligkeit warten.

Einen Steg gab es hier nicht in der Nähe. Wer sich an dieser Stelle in den Sumpf traute, der nahm ein Boot und ruderte durch das gefährliche Gewässer.

Je länger sie schaute, umso besser konnte sie etwas erkennen. Es gab nicht nur die glatte Fläche. Sie wirkte aufgebuckelt. Kleine Hügel schauten hervor. Sie hatten dem Schlamm getrotzt, und sie würden auch ein Gewicht halten.

Wie Claudine sah, gab es mehrere von ihnen. Den Sumpf kannte sie zwar nicht bis ins Detail hinein, doch sie wusste, dass es auch für ihn eine Grenze gab. Und die lag in der Richtung, in die Claudine Parker schaute.

Als Fluchtmöglichkeit blieb ihr nur das Springen von Insel zu Insel. Claudine hoffte, genügend Kraft gesammelt zu haben, um dies zu schaffen, und so wartete sie nicht mehr.

Sie zog sich zurück, nahm Anlauf so lange wie möglich – und stieß sich ab.

Sie flog durch die Luft, die Beine zum Spagat auseinander, das Gesicht verzerrt, als wollte sie sich noch mal einen schwungvollen Stoß geben.

Treffer!

Sie landete und hörte dabei mehr einen dumpfen Laut als ein Klatschen, das entsteht, wenn jemand ins Wasser fällt. Zwar rutschte sie noch nach hinten weg, fiel aber nicht zu Boden, fing sich wieder und robbte auf allen vieren der Mitte dieses relativ sicheren Stück Graslands entgegen.

Claudine lachte. Das erste Hindernis hatte sie hinter sich gelassen. Weitere lagen noch auf ihrem Weg, aber sie hatte auch so etwas wie Hoffnung bekommen, denn sie erkannte, dass die Inseln nicht so weit voneinander entfernt lagen.

Kleine Buckel. Viel besser durch kräftige Sprünge zu erreichen.

Perfekter konnte es nicht laufen.

»Jane Collins«, flüsterte sie. »Ich komme. Ich werde dich holen. Darauf kannst du dich verlassen…«

***

Sheila und Bill Conolly glaubten beide, im falschen Film zu sein. So etwas hatten sie noch nie erlebt. Das hatten sie sich auch nicht vorstellen können, und trotzdem war es passiert.

Sie wussten jetzt, wer sich hinter der Stimme der geheimnisvollen Anruferin verbarg.

Es war Justine Cavallo gewesen. Und sie saß, zusammen mit Jane Collins, wie eine normale Besucherin im Wohnzimmer der Conollys, wobei Jane ihre nasse Kleidung ausgezogen hatte, unter die heiße Dusche gegangen war und nun Klamotten von Sheila trug und heißen Tee trank. Zu begreifen war es eigentlich für alle normalen Menschen nicht.

Drei Frauen und ein Mann.

Aber eine der Frauen existierte nur, weil sie das Blut der anderen Menschen trank. Jetzt tat sie es nicht. Von Beginn an hatte sie auch keine Anstalten gemacht, es zu tun, und das war für Sheila und Bill nicht zu fassen. Die Cavallo benahm sich bei ihnen zu Hause wie eine normale Freundin, und sie hatte sogar zusammen mit Jane Collins einen Bericht abgegeben, wie es ihnen ergangen war.

Darüber kamen sie nicht hinweg. Es würde auch dauern, bis sie es akzeptieren konnten.

Jane Collins wiederholte einen Satz zum dritten Mal. »Auch wenn es euch auf die Nerven geht, aber Justine hat mir das Leben gerettet. Ohne sie würde ich nicht hier sitzen.«

Sheila und Bill schauten sich an. Sie hatten es hingenommen bei den ersten Erklärungen, nun aber hatten sie sich so weit gefangen, dass sie nachdenken konnten und auch die entsprechenden Fragen stellten.

Sheila war es, die Justine ihr Gesicht zudrehte und sie nicht aus den Augen ließ. »Warum hast du das getan? Warum? Das will mir nicht in den Kopf.«

Die blonde Bestie gab sich gelassen und gelangweilt. Sie hockte mit übereinander geschlagenen Beinen in ihrem Sessel und gab die Antwort ebenso lässig. »Es haben sich verschiedene Dinge verändert, auf die auch ich mich einstellen muss.«

»Aha und welche sind es?«

»Das müsst ihr wissen. Die Rückkehr des Schwarzen Tods, das Verschwinden meines Freundes Dracula II. Das alles hat zu einem Umdenken beigetragen.«

»Wie sieht es dann bei dir aus?«

»Ich gehe neue Wege, Bill.«

»Aha.«

Justine redete weiter. »Nicht mehr allein, denn eure Ziele sind auch die meinigen.«

»Sollen wir darunter die Vernichtung des Schwarzen Tods verstehen?«, fragte Sheila.

»Genau das. Ich habe es schon eurem Freund Sinclair erklärt. Vergesst nicht, dass nicht nur Jane Collins ihr Leben mir verdankt, bei ihm ist es das Gleiche gewesen. Er verdankt mir sein Leben. Ich habe es ihm gerettet, als er beim Grab der Lady Sarah kniete und man ihm eine Pistole an den Kopf hielt…«

»Das wissen wir«, erklärte Bill kratzig.

»Sehr schön. Alle leben noch, und ich will, dass dies auch so bleibt, denn eines habe ich eurem Freund Sinclair auch erklärt. Wir sind jetzt Partner. Wir haben ein gemeinsames Ziel und gehören zusammen. So und nicht anders liegen die Dinge.«

Bill sah aus, als wollte er lachend aus seinem Sessel springen, was er nicht schaffte. Etwas schien ihn niederzudrücken.

Sheila saß ebenfalls unbeweglich. Sie sah allerdings aus, als hätte sie am liebsten die Flucht ergriffen.

Nur Jane bewegte sich. Sie trank ihren Tee, der mittlerweile lauwarm geworden war.

»Äh… es stimmt doch, was ich da von dir gehört habe?«, fragte Bill Justine.

»Du hast dich nicht verhört.«

»Partner?« Er schüttelte den Kopf. »Nie. Nie und niemals. Du bist kein Mensch. Du bist eine Unperson, die sich vom Blut der Menschen ernährt. Wir können nicht diejenigen als Partner akzeptieren, die wir bisher bekämpft haben. Das ist unmöglich, und deshalb kannst du dir das von der Backe wischen.«

Justine zuckte mit den Schultern. »Arroganz hat noch keinen Menschen weitergebracht.«

»Das ist nicht arrogant. Das ist einfach menschlich, verdammt noch mal!«

»Keine Aufregung, Bill. Wenn du deinen Freund John fragst, sehen die Dinge schon ganz anders aus. Du bist in Alet-les-Bains nicht mit dabei gewesen. Du hast nicht gegen die Feinde gekämpft, die unser beider Gegner sind. Es geht gegen den Schwarzen Tod und seine Helfer, und sie sind gefährlich genug.«

»Das stimmt, Bill«, sagte Sheila leise. »Denk nur an diesen verdammten Saladin.«

Der Reporter schloss die Augen. Er beherrschte sich nur mit großer Mühe. Am liebsten wäre er aufgesprungen und schreiend durch das Haus gelaufen, aber diese Blöße wollte er sich nicht geben. Das hätte Justine nur gefreut.

So öffnete er die Augen wieder und schaute Sheila und auch Jane an. »Bitte, was sagt ihr dazu?«

Jane Collins stellte die leere Tasse endgültig ab. »Leider muss ich Justine Recht geben. Auch mir gefällt es nicht. Aber daran ändern kann ich nichts, gar nichts.«

Bill sagte nichts mehr. Nur sein schweres Atmen war zu hören.

Was er da erfahren hatte, musste er einfach als eine Last empfinden, und er hatte das Gefühl, dass sich in seinem Kopf die Dumpfheit immer mehr ausbreitete und der Schädel sogar anschwoll. Er konnte sich nicht mehr halten. Er brauchte Bewegung, sprang auf und lief auf das Fenster zu, um in den Garten zu schauen, der so dicht hinter der Scheibe lag, ihm aber vorkam, als wäre er ein Teil einer fremden Welt auf einem fernen Planeten.

Für den Reporter war in den letzten Minuten viel zusammengebrochen. All das, was er noch vor einem Tag geglaubt hatte, galt plötzlich nicht mehr. Das musste ihm erst mal in den Kopf. Darüber musste er sich klar werden, was ihm verdammt schwer fiel. Er würde sich nie daran gewöhnen können, Justine Cavallo als Partnerin zu betrachten.

Er tobte innerlich. Die Hände hatte er zu Fäusten geballt. Wäre die Scheibe ein Spiegel gewesen, so hätte er darin sein rot angelaufenes Gesicht gesehen.

So allerdings sah er sich nur als Schatten in der Scheibe und hörte hinter sich die Stimme seiner Frau.

»Bitte, Bill, es hat doch keinen Sinn. Du kannst es nicht ändern, glaube mir.«

Er schwieg.

Sheila gab nicht auf. Sie kannte ihren Mann. Im Laufe ihrer Ehe hatte sie erlebt, wie explosiv und ungeduldig er manchmal sein konnte. Zudem hatte sie auch Verständnis für ihn, denn sie dachte ähnlich. Aber sie regte sich nicht zu sehr auf. In diesem Fall gab sie sich fatalistisch, denn verändern konnte sie nichts.

Als sich Bill auch Sekunden später nicht bewegte und noch immer in den Garten schaute, stand Sheila auf. Sie ging zu ihrem Mann und legte ihm beide Hände auf die Schultern.

»Lass es gut sein, ja?«

Aus seinem Mund drang ein glucksendes Lachen. »Du hast gut reden, Sheila. Erinnerst du dich, was Justine Cavallo uns alles angetan hat?«

»Ja, daran erinnere ich mich.«

»Und das soll jetzt alles vorbei sein?«

»Nein, Bill«, sagte Sheila leise. Sie drückte ihre Wange gegen die ihres Mannes. »Aber es hat sich verändert. Die Welt dreht sich weiter, und es bleibt nichts, wie es ist. Selbst der Dualismus nicht. Möglicherweise im Großen, das will ich gar nicht bestreiten. Aber im Kleinen verändert sich einiges. Wir haben das schon oft erlebt. Und ich glaube auch nicht, dass Justine gelogen hat, was Johns Part in diesem Spiel anbetrifft. Nein, das glaube ich nicht. Da hat sie schon die Wahrheit gesprochen. Zudem waren wir nicht dabei in Alet-les-Bains. Und der Schwarze Tod ist ein verdammter Grund. Wie oft haben wir den Teufel mit Beelzebub ausgetrieben. Nimm es auch diesmal hin.«

Bill atmete tief durch. »Ja, du magst Recht haben, und trotzdem habe ich meine Probleme.«

»Die verständlich sind. Nur bringt es nichts, wenn wir uns dagegen stellen.«

»Ich weiß…«

»Dann lass es uns gemeinsam versuchen. Diese Zeit der Kooperation geht auch vorbei. Vielleicht ergibt sich eine Möglichkeit, Justine auszuschalten«, flüsterte Sheila. »Vorerst aber müssen wir leider in den sauren Apfel beißen.« Sheila festigte ihren Griff. »Sie ist stark, Bill. Sie an unserer Seite zu haben, ist kein Nachteil. Denk daran, und unser Blut wird sie schon nicht trinken wollen.«

»Das hoffe ich stark.«

»Dann nimm es hin. Jane hat es auch getan, und John ebenfalls. Sollte Mallmann wieder auftauchen, sieht sowieso alles ganz anders aus. Doch jetzt müssen wir uns daran halten.«

Bill gab zunächst keine Antwort. Er schaute durch die Scheibe in den Garten, und er sah die beschlagene Stelle auf dem Glas. Dort hatte sich sein Atem kondensiert.

»Und? Hast du dich entschlossen?«

Der Reporter deutete so etwas wie ein Nicken an. »Ja, das habe ich, und ich gebe dir Recht, Sheila. Ich kann es nicht ändern, aber ich werde die Augen offen halten.«

»Das versteht sich.«

Bill drehte sich wieder um. Er sah die beiden Frauen in ihren Sesseln sitzen, und ihm entging auch nicht das spöttische Lächeln auf Justines Lippen, sodass er sich fragte, wie viel von diesem Gespräch sie mitbekommen hatte.

Bill trat wieder an die Sitzgruppe heran. »Okay, ich mache mit. Aber ich möchte gern wissen, wie es weitergeht.«

»Wir haben noch ein Problem«, erklärte die Cavallo, als wäre sie die Chefin im Ring.

»Und welches?«

»Claudine Parker. Die Tochter eurer verstorbenen Freundin Lady Sarah Goldwyn.«

»Hast du sie nicht in den Sumpf geworfen?«, höhnte Bill.

»Das habe ich. Nur kann man ihr nicht trauen. Bevor ich nicht sicher bin, dass sie eingesunken ist, gehe ich davon aus, dass sie es noch mal versuchen könnte«

Bill schüttelte den Kopf. »Sich aus dem Sumpf zu befreien? Verdammt, dann müsste sie schon übermenschliche Kräfte haben.«

»Kann sein, dass sie die hat«, sagte Jane. »Ich habe euch doch erzählt, dass Justine ihr Blut verabscheut hat. Jetzt können wir fragen, wer hinter dieser Person steckt.«

»Niemals die Tochter!«, rief Sheila. »Das glaube ich einfach nicht. Das ist unmöglich.«

Jane sprach sie an. »Unmöglich ist nichts in dieser Welt. Nicht mehr für mich.«

»Lady Sarah ist doch… ich meine … du … du … kennst sie über Jahre hinweg.«

»Ja, das stimmt. Aber hat nicht jeder Mensch ein Geheimnis?«

Da konnte niemand widersprechen, und auch Bill hielt sich diesmal zurück. Aber er hörte, wie die Cavallo einen Vorschlag machte.

»Ich denke, dass wir euch jetzt allein lassen. Ich bringe unsere Freundin Jane nach Hause. Es ist besser, wenn jemand in ihrer Nähe ist, denn man kann nie wissen.«

Beinahe hätte Bill vor Lachen aufgeschrien. Er hielt sich im letzten Augenblick zurück, weil er wieder an die neuen Veränderungen dachte. Allerdings würde es noch verdammt lange dauern, bis er sich damit abgefunden hatte, wenn überhaupt.

Jane Collins stand gehorsam auf. Sie hielt den Kopf gesenkt. Die vergangenen Stunden hatten die Detektivin verändert. Sie war nicht mehr die Person, die die Conollys kannten. Auf sie wirkte sie mehr wie eine Marionette, die an den Fäden einer Blutsaugerin hing.

Nur Justine lächelte. Und dieses Lächeln sah aus wie das einer Siegerin, was sie letztendlich auch war. Erneut befand sich ein Mitglied des Sinclair-Teams in ihrer Schuld.

Darüber dachte auch Bill nach. Er knirschte vor Wut mit den Zähnen, und er fühlte sich irgendwie hilflos. Dass sich die Dinge in ihrem Leben einmal so ändern würden, hätte er nie und nimmer gedacht. Aber er musste es hinnehmen. Zusammen mit Sheila ging er hinter den beiden Frauen her und brachte sie zur Haustür.

Dort drehte sich Jane um.

Bevor sie etwas sagen konnte, nahm Sheila sie in die Arme. »Egal, was auch passiert, du kannst auf uns zählen. Und denk daran, dass sich alles wieder richten wird.«

»Das hoffe ich auch, Sheila.«

Jane musste schlucken. Sie löste sich aus der Umarmung. Bill stand schräg vor ihr wie ein begossener Pudel, während Justine bereits die Haustür geöffnet hatte.

»Willst du wirklich?«, fragte er leise.

»Das ist keine Frage des Wollens«, vernahm er die ebenfalls leise Antwort. »Es bleibt mir nichts anderes übrig, Bill. Tut mir wirklich Leid. Ich hätte es anders auch lieber.«

»Ja, das kann ich verstehen.«

Als die beiden das Haus verließen und durch den Vorgarten gingen, hatte Bill das Gefühl, aus einem Teil seiner Welt gerissen worden zu sein. Ob er es wollte oder nicht, er musste sich einfach damit abfinden, aber er hatte schwer daran zu schlucken.

Beide stiegen in Janes Wagen. Sie fuhren den Weg hinunter bis zum offenen Tor, und dort verschwand auch allmählich das Licht der Heckleuchten.

Bill zog sich zurück. Er hörte, dass ihm seine Frau folgte. Erst im Wohnzimmer fand er seine Sprache wieder.

»Wo soll das noch alles enden? Ich komme mir vor, als hätte man mich aus meiner eigenen Welt gerissen. Es ist einfach verrückt, und es ist auch verrückt, dass John nicht hier in London ist, sondern sich in Südfrankreich herumtreibt.« Er ballte die Hand zur Faust und schlug mit dem Arm von oben nach unten. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass er alles so akzeptiert hat, wie es ist.«

»Bleibt ihm denn etwas übrig?«

»Darauf möchte ich lieber keine Antwort geben.«

»Jedenfalls wird die Zukunft spannend werden, Bill.«

»Ja, aber darauf kann ich gut und gern verzichten…«

***

Die Fahrt zum Haus, in dem Jane Collins jetzt allein wohnte, war problemlos verlaufen und auch schweigend, denn keiner von ihnen hatte auch nur ein Wort gesagt.

Erst als Jane den Wagen in die Parktasche zwischen den beiden Bäumen lenkte, übernahm Justine das Wort.

»Wir werden auf jeden Fall vorsichtig sein müssen. Denk immer daran, Jane.«

»Dann glaubst du, dass sie überlebt hat?«

»Ich schließe zumindest nichts aus. Ich weiß, dass in ihren Adern nicht das normale Blut eines Menschen fließt, und genau das macht mich verdammt misstrauisch.«

»Wie sollen wir vorgehen?«

»Alles muss normal bleiben.«

»Was heißt das?«

»Du betrittst dein Haus und lässt die Tür einen Spaltbreit offen. Ich werde dir folgen. Denk daran, dass ich immer in deiner Nähe bin. Dir kann also nicht viel passieren.«

»Meinst du, dass sie schon hier ist, wenn…«

»Ja, das meine ich. Ich kann mir sogar vorstellen, dass sie bereits einen Schlüssel zum Haus besitzt. Eine wie sie tut nichts, ohne sich gründlich vorbereitet zu haben.«

Da wollte Jane nicht widersprechen. Sie konnte nur hoffen, dass der Sumpf diese Person geschluckt hatte, denn ein normales Entkommen war so gut wie unmöglich.

Sie stieg aus und ärgerte sich darüber, dass ihre Knie zu zittern begannen.

Wie eine Fremde ging sie durch den Vorgarten auf das Haus zu.

Bis zum Erreichen der Tür passierte nichts. Auch da blieb sie stehen und bückte sich, um sich das Schloss anzusehen. Wenn jemand eingebrochen war, hatte er sich unter Umständen daran zu schaffen gemacht, um in das Haus zu gelangen.

Es war nichts zu sehen.

Jane schloss die Tür auf und drückte sie auf.

Empfangen wurde sie von der nächtlichen Stille eines leeren Hauses. Das kannte sie schon, doch heute war es anders. Da standen all ihre Sinne auf Alarm.

Es hatte sich nichts verändert. Es gab nichts, was ihr verdächtig vorgekommen wäre. Sie hielt sich an Justines Anweisung und lehnte die Tür nur an.

Dann ging sie in den Flur hinein. Sie wollte sich so normal wie möglich bewegen und schaltete auch das Licht an.

Das Haus erschien ihr jetzt doppelt so leer. Aber es war auch beruhigend. Sheila hatte ihr eine Jacke überlassen, die bis zu Janes Hüften reichte. Sie zog das Kleidungsstück aus und hängte es an einen Haken. Auch das war normal. Jeder, der sie beobachtet hätte, wäre beruhigt gewesen.

Anschließend schaute sie in der Küche nach, in Sarahs Wohnzimmer, auch im Schlafzimmer und im Bad.

Alle Räume waren leer, und Jane ließ, als sie aus dem letzten ging, das Licht brennen. Sie hatte es in keinem der Zimmer gelöscht. Nur die erste Etage lag noch im Dunkeln, und das Dachgeschoss darüber natürlich auch. Der Weg dorthin war nicht völlig finster. Die Stufen der Treppe malten sich noch ab, doch Jane wollte auch dort nicht im Dunkeln hochsteigen und machte Licht.

Auf der Treppe stand keine fremde Person, die auf sie gelauert hätte. Ihre Anspannung ließ etwas nach, und so nahm die Detektivin die Treppe in Angriff.

Auch bemühte sie sich, die Stufen normal hochzugehen. Nicht zu schnell und nicht zu langsam. Als sie die erste Etage erreichte und dort stehen blieb, atmete sie tief durch. Einen Grund zu lächeln gab es für sie nicht.

Hier oben wohnte Jane. Sie kam mit den recht kleinen Zimmern gut zurecht, und sie hatte sich dort auch immer wohl gefühlt. Nur jetzt rann ein Kribbeln ihren Rücken hinab, und sie schaute sich vorsichtig um.

Keiner wartete auf sie.

Und trotzdem war etwas anders als sonst. Jane konnte nicht sagen, was es war. Sie brauchte noch etwas Zeit, aber ihr war zu Bewusstsein gekommen, dass sich hier jemand aufgehalten hatte, der längst wieder verschwunden war.

Plötzlich fiel es ihr ein!

Es war der Geruch. Dieser verdammte Geruch, der nicht ins Haus hineinpasste, ihr aber auch nicht fremd war, denn es lag noch nicht lange zurück, da hatte sie ihn wahrgenommen.

Im Sumpf…

In ihrem Innern vereiste etwas. Sie spürte die kalte Klaue, die unsichtbar an ihrem Rücken entlangstrich. Das Gefühl der Hilflosigkeit war wieder vorhanden, und ihr fiel ein, dass sie nicht mal bewaffnet war. Sie hätte sich von Bill eine Ersatzwaffe mitnehmen können. Leider hatte sie das vergessen.

Der Geruch war nicht von allein gekommen. Jemand hatte ihn mitgebracht, und da kannte sie bereits einen Namen.

Aber wo steckte die Frau?

Sie drehte sich auf der Stelle. Ihr standen mehrere Türen zur Auswahl, und sie musste noch den Raum hinzuzählen, der unter dem Dach lag. Er beherbergte das Arbeitszimmer und zugleich das Archiv.

Der Geruch blieb. Egal, wohin sie auch in dieser ersten Etage ging. Noch waren die Türen geschlossen. Jane überlegte, welche von ihnen sie zuerst aufziehen sollte.

Die Entscheidung wurde ihr abgenommen.

Eine Tür öffnete sich schwungvoll von innen. Weiteres Licht fiel in den Flur, und es umstrahlte eine Gestalt, die dicht hinter der Schwelle stand und Jane mit ihrer eigenen Waffe bedrohte.

»Komm rein!«, flüsterte Claudine Parker…

***

Sie hatte gewonnen, und Justine Cavallo hatte leider Recht behalten. So leicht war diese Person nicht aus dem Weg zu räumen. Daran wollte Jane nicht denken, als sie ihr Wohnzimmer betrat und auf dem Tisch das glänzende Metall eines Schlüssels liegen sah, der genau in das Schloss der Haustür passte.

Ein Nachschlüssel. Perfekter hätte man das Haus nicht betreten können. Die Parker hatte für alles gesorgt.

»Setz dich hin!«

In den Raum passten keine großen Sessel. Diejenigen, die dort standen, waren recht zierlich, aber sehr bequem.

Jane nahm in einem Platz. Erst jetzt kam sie dazu, sich die Frau richtig anzuschauen.

Claudine hatte im Sumpf gelegen. Sie war nass vom Kopf bis zu den Füßen. An ihrer Kleidung klebten noch die Pflanzenreste, die sie mit aus dem Wasser gezogen hatte. Allerlei Grünzeug und auch kleine Blätter. Richtig getrocknet war noch nichts, und Jane nahm jetzt den Geruch intensiver wahr, der das Zimmer ausfüllte.

»Hattest du gedacht, ich wäre ertrunken?«

»Nein, nicht wirklich. Ich bin schon vorsichtig gewesen, darauf kannst du dich verlassen.«

»Und trotzdem hast du nichts erreicht.«

Jane hob die Schultern.

»Es ist das Ende des Weges. Ich habe hier das Sagen. Mir gehört das Haus, denn ich bin die wahre Erbin. Ich bin die echte Tochter der Lady Sarah Goldwyn.«

»Nein«, flüsterte Jane, »auch wenn du es immer wiederholst, ich kann es nicht glauben.«

»Doch!«

»Dann hätte ich gern eine Erklärung!«

Claudine Parker tat, als würde sie überlegen. Sie verengte dabei ihre Augen, und nach einer Weile zuckte sie mit den Schultern.

»Ja, ich werde dir den Gefallen tun, Jane. Ich werde dich aufklären, denn ich weiß, dass du damit nichts anfangen kannst. Oder nichts mehr, denn ich werde dich erschießen. Mir wäre es zwar lieber gewesen, wenn du im Sumpf versunken wärst, aber was soll’s. Es hat nun nicht sein sollen.«

Jane wollte zum Thema zurückkommen und fragte deshalb sehr direkt: »Wann hat dich Sarah geboren?«

»Überhaupt nicht!«

»Was?« Jane riss die Augen auf.

Die Parker weidete sich an der Überraschung. »Ja, so ist das. Sie hat mich adoptiert.«

Noch immer überrascht fragte Jane: »Warum, zum Henker, hat sie das getan?«

»Das kann ich dir sagen. Es blieb ihr nichts anderes übrig. Sie musste es tun, denn ihr erster Mann hat mich mit in die Ehe gebracht. Ich war seine leibliche Tochter. Ich war sein Geschöpf, und nur er wusste, wer ich tatsächlich war. Sarah hat es wohl geahnt, sie hat auch Fragen gestellt, aber nie die richtigen Antworten bekommen.«

»Wer bist du wirklich?«

»Ein Produkt aus Genie, Wahnsinn und Magie. Sarahs erster Mann war ein Tüftler, ein perfekter Wissenschaftler, der mit seinen Forschungen der Menschheit weit voraus war. Er hat mich geschaffen. Er hatte den Draht zur Wissenschaft und zugleich den zum Teufel…«

»Und in deinen Adern fließt kein Blut.«

»So ist es. Selbst deiner Freundin war es zu bitter. Was in meinen Adern fließt, sind Flüsse der wahren Energie. Die Bäche des Bösen würdet ihr es nennen. Mein Erzeuger, mein Vater hat sie entdeckt. Ich bin eine Kreuzung aus verschiedenen Blutarten, und deshalb fließt in meinen Adern auch das Blut des Teufels. Mein Vater wollte den perfekten Menschen schaffen, und es ist ihm gelungen.«

Jane hatte das Gefühl, zurückweichen zu müssen. Sie blieb jedoch starr sitzen und fragte: »Was hat Sarah getan?«

»Nichts.«

»Ahnte sie denn nichts?«

»Es kann sein«, erklärte Claudine lächelnd. »Unser Verhältnis war nie ein gutes. Hinzu kam, dass mein Vater umkam. Er wurde bei einem Verkehrsunfall getötet. Das ist es dann gewesen. Ich stand mit seiner Frau allein da. Es war besser für uns beide, dass wir die Episode beendeten, und so sind wir dann auseinander gegangen.«

»Du musst noch sehr jung gewesen sein«, flüsterte Jane.

»Nein, ich war so alt wie jetzt. Ich sagte dir doch schon, dass ich perfekt bin. Deshalb bin ich auch nicht gealtert. Die dunklen Flüsse in mir, vergiss es nicht, Jane. Ich starb nicht, ich alterte nicht, ich habe all die Jahre gelebt und eigentlich immer nur darauf gewartet, dass Sarah stirbt. Das ist jetzt passiert, und ich bin bereit, mein Erbe anzutreten. Nicht du wirst es tun.«

Jane Collins fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen, aber auch irgendwie erleichtert, dass Sarah Goldwyn diese Person nicht geboren hatte. Das hätte sie sich auch nicht vorstellen können. Aber sie hatte gewusst, wer an der Seite ihres Mannes mit in die Ehe gebracht worden war. Möglicherweise hatte sie immer unter einem starken Druck gelebt, aber sie hatte sich ihren Freunden nicht offenbart. Vielleicht hätte sie es getan, wenn Claudine früher erschienen wäre. So war es ihr bestimmt möglich gewesen, das Bild zu verdrängen.

»Jetzt weißt du alles, Jane.«

»Ja, jetzt weiß ich es.«

»Und du wirst dein Wissen mit in den Tod nehmen, meine kleine Freundin. Denn ich werde hier in diesem Haus leben und mich auch nicht von deinen Bekannten und Freunden beirren lassen. Das Haus gehört mir, verstehst du?«

Jane verstand. Sie merkte auch, dass Claudine Parker das Ende ihrer Erzählungen erreicht hatte. Sie wollte zu einem Abschluss kommen und hob die Waffe so weit an, dass die Mündung auf Janes Kopf zielte.

»So gehe ich auf Nummer Sicher!«, flüsterte sie. »Ein Schuss reicht bei mir, Jane!«

In diesem Augenblick flog die Tür auf!

***

Alles veränderte sich, alles ging blitzschnell. Jane Collins wunderte sich, wie flink sie reagieren konnte.

Die Tür befand sich noch in Bewegung, als Jane sich zur Seite warf. So heftig, dass der Sessel gleich mit umkippte. Sie lag auf dem Boden, sie sah Justine Cavallo über die Schwelle springen und nahm auch die Bewegung der Claudine Parker wahr.

Auch sie war von Justine überrascht worden. Sie hatte ein neues Ziel, aber sie brauchte zwei Sekunden, um sich darauf einzustellen.

Ein Mensch hätte es möglicherweise nicht geschafft, doch Justine war kein Mensch, sondern jemand, der mehr Kräfte besaß.

Aus dem Stand schnellte sie vor und flog auf die ziemlich nahe der Tür stehende Claudine Parker zu.

Ihre Beine wirkten wie ein Rammbock und eine Schere zugleich.

Der linke Fuß erwischte die Waffenhand. Die Beretta fiel zu Boden, und einen Moment später prallten die Waden von zwei Seiten gegen den Hals der Frau.

Claudine Parker schwankte.

Justine fiel zu Boden. Sie rollte sich geschickt ab und hätte einen zweiten Angriff gestartet. Das wollte Jane Collins nicht zulassen.

Bevor Justine angriff, war sie bereits unterwegs, und ihr Ziel war die auf dem Boden liegende Beretta.

Sie stürzte der Waffe entgegen.

Claudine hatte sich wieder gefangen. Von der rechten Seite her tat sie das Gleiche. Niemand konnte sagen, wer es zuerst schaffte, die Waffe zu erreichen.

Nicht Jane und auch nicht Claudine.

Beide gleichzeitig griffen zu.

Aber keine gab nach. Zwischen ihnen entspann sich ein Kampf um die Pistole. Sie lagen am Boden. Sie hielten sich gegenseitig mit den linken Händen an den rechten Handgelenken fest. Jede war bemüht, die Waffe so zu drehen, dass die Mündung auf ein Gesicht der Gegnerin zeigte.

Es war ein wilder Kampf, ein Hin und Her. Jane wollte sich nicht helfen lassen, und Justine tat ihr auch den Gefallen, nicht einzugreifen. Jane wollte die Frau auch nicht töten. Sie sollte den Wissenschaftlern vorgeführt werden. Eine Untersuchung würde sicherlich einiges zum Vorschein bringen.

Keiner gab nach.

Das Zimmer war von den Keuchlauten der beiden Kämpferinnen erfüllt. Sie prallten gegen den Tisch, an die zweisitzige Couch, und sie schlugen die Gelenke immer wieder auf den Boden.

Jane musste einsehen, dass sie zu schwach war. Sie geriet auf die Verliererstraße. Mit einem plötzlichen Ruck wurde ihr die Beretta entrissen. Es ging so schnell, dass wohl auch Claudine nicht damit gerechnet hatte. Die Waffe rammte ihr mit der Mündung zuerst entgegen, und plötzlich fiel ein Schuss.

Jane Collins hatte nicht abgedrückt. Das lag einzig und allein an Claudine. Sie hatte es bestimmt nicht freiwillig getan, denn das Silbergeschoss jagte schräg in den offenen Mund und dann nach oben in den Kopf hinein.

Plötzlich sah Claudine hässlich aus. Sie schlug zu Boden und blieb auf dem Rücken liegen. Ihr Kiefer war zerfetzt. Das Blut war nicht rot, mehr blau. Man konnte das Blut auch als Violett bezeichnen, das aus der Wunde im Gesicht strömte, aber es würde nie mehr dafür sorgen, dass eine Person wie Claudine weiterlebte.

Neben der Frau brach Jane Collins zusammen. Sie blieb auf dem Boden liegen und schluchzte…

***

Es war völlig normal und doch so absurd. Die Blutsaugerin Justine Cavallo hatte sogar Kaffee gekocht und servierte Jane die Tasse, die sie neben den mit Cognac gut gefüllten Schwenker stellte.

»Trink beides. Es wird dir gut tun«, erklärte die blonde Bestie wie eine besorgte Mutter.

Claudine Parkers Leiche lag noch in der Nähe. Justine hatte versprochen, sie wegzuschaffen. Niemand würde sie jemals finden.

Jane gegenüber nahm die Vampirin Platz. Sie fasste sich in Geduld und wartete, bis Jane von beiden Getränken getrunken hatte.

Erst dann kam sie auf den eigentlichen Grund zu sprechen.

»Es steht fest, dass ich dir das Leben gerettet habe, nicht wahr?«

Jane nickte.

»Sehr schön. Ich will nicht behaupten, dass ich von dir große Dankbarkeit erwarte, aber du hast selbst erlebt, wie gefährlich das Leben ist und dass es für eine Einzelperson nicht leicht ist, es zu meistern. Deshalb werde ich dir Folgendes sagen, und es wird so eintreten. In diesem Haus werden wieder zwei Personen leben. Zumindest so lange, bis einige Dinge gerichtet sind…«

Jane hatte zugehört, aber bei den letzten Worten erst richtig aufgepasst. Sie konnte es kaum fassen und musste nachfragen. »Habe ich das richtig verstanden? Du willst bei mir wohnen?«

»Ja!«, erwiderte Justine Cavallo fröhlich. »Als Ersatz für Lady Sarah und als kleines Dankeschön von dir.«

Jane konnte nichts erwidern. Sie war sprachlos, und sie fragte sich in ihrem Innern, wie dann die Zukunft wohl aussehen würde…
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